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			Es ist später oft behauptet worden, daß sein Untergang nur dadurch heraufbeschworen wurde, daß er nach Kansas geritten ist. Aber das ist ein Irrtum. Gene Perric wäre ebenso in Texas, Oklahoma, Colorado, Arizona oder in irgendeinem anderen Staate des Westens zu genau der gleichen Zeit untergegangen.

Eben weil er Gene Perric war.

Dreiundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, breitschultrig, muskulös und zäh wie Büffelleder.

Er stammte aus Kentucky, aus einem kleinen Nest zwischen Winchester und Richmond. Seine Eltern hatten dort einen Store für Lebensmittel. Viel mehr ließ sich nicht über seine Herkunft und seine Jugend ermitteln. Vielleicht noch dies, daß er eine Schwester hatte, die aber 1885 gestorben ist und auf dem kleinen Friedhof von Trap liegt; eine Schwester, die er angeblich sehr geliebt haben soll. Sie erlag einer fürchterlichen Seuche, die in der Mitte der Achtziger Jahre in Kentucky wütete. Und Gene hatte die um sechs Jahre jüngere bildhübsche Ann so gern gehabt, daß es ihn nach ihrem Tod nicht mehr in der Stadt, ja nicht einmal mehr im Lande hielt.

Wahrscheinlich war die blonde kleine Ann Perric das einzige, was der ungebärdige Bursche je in seinem Leben wirklich geliebt hat.

Es war ein nutzloses Leben, das der Große Manitou da an diesen grauäugigen semmelblonden Menschen verschwendet hatte…

An jenem Julimorgen, an dem er, vom Arkansasufer kommend, auf das weit offenstehende Tor der Horster Ranch zu ritt, begann bereits der letzte Abschnitt dieses Lebens.

Perric hatte drüben in Kentucky auf einer großen Rinderfarm gearbeitet – seit seinem dreizehnten Lebensjahr bereits. Er verstand eine ganze Menge von der Viehzucht, dem Umgang mit Rindern und Pferden und allem, was dazu gehört. Aber er war ein Mensch, der sich nirgends einordnen konnte, der einen unseligen Hang zu ständiger Opposition besaß, der sich einbildete, die Welt müsse sich nach ihm, und nicht er sich nach der Welt richten.

Vielleicht wäre das nicht so bedeutsam gewesen, wenn der Kentuckyman nicht eine gehörige Portion Starrsinn, Rücksichtslosigkeit und Streitbarkeit mitgebracht hätte. Diese drei Dinge mußten ihn hier in diesem Lande an den Rand des Verderbens führen.

Sehr aufrecht saß er im Sattel, kerzengerade; die rechte Hand, die die Zügelleinen hielt, ums Sattelhorn gespannt. Die linke hing baumelnd herunter; wahrscheinlich nicht ohne Absicht dicht neben dem großen Remington-Revolver, der aus dem schwarzen Halfter tief über seinem linken Oberschenkel hing.

Sein Gesicht war oval, wirkte irgendwie asiatisch. Er hatte eine gelbliche Haut, die sich über die etwas vortretenden Wangenknochen spannte – und die schrägstehenden Augen verstärkten den mongoloiden Einschlag noch. Die Nase war kurz und stumpf, scharf und schmallippig der Mund, hart und vorspringend das Kinn. Das lange helle Haar hing ihm hinten bis in das kragenlose Hemd und das mißfarbene Halstuch. Sein verwaschen grünes Hemd wies mehrere Flecken auf und die graubraune Hose hatte sicher seit langem die Grenze ihrer Strapazierfähigkeit erreicht. Staubbedeckt und abgetragen waren auch die Stiefel, die kurze ärmellose hellbraune Weste und der graue, mit starken Schweißrändern versehene breitrandige Hut.

Blank und gepflegt wirkte hingegen der patronengespickte Waffengurt.

Das Pferd, das er ritt, war nicht schlecht, etwas zu starkknochig , vielleicht und mit einem zu schweren Kopf. Zaum und Sattelzeug verrieten die Herkunft des Reiters; es war echte Knochenarbeit, die damals nebst der texanischen Lederarbeit sehr geschätzt im Westen war.

Mit kühlen schieferfarbenen Augen blickte der Reiter durch das weit offene Tor in den Ranchhof.

Es war eine jener mittelgroßen Kansas-Ranches, fenzlos, aus vier Bauten bestehend, mit einem großen Pferdecorral und einem Gartenstück.

Perric schätzte diese Viehfarmen nicht sehr, da sie für seinen Geschmack zu armselig waren. Er brauchte den ganz großen Stil, wie er ihn daheim in Kentucky gehabt, und wie er ihn vor allem unten in Texas und auch noch in Oklahoma gefunden hatte. Hier in Kansas waren die Super-Ranches selten. Aber wer Arbeit suchte, mußte sich eben damit abfinden.

Und da der Bursche Arbeit brauchte – genauer gesagt, Geld –, hatte er den Weg vom Fluß her, herauf in das hügelige Land genommen, um sich die Ranch anzusehen.

Sein Gesicht spiegelte allerdings wenig Interesse, als er das Anwesen kurz in Augenschein genommen hatte.

Ein großer zottiger Hund kam ihm müde entgegengetrottet, blieb abwartend in der Einfahrt stehen und musterte den fremden Reiter mit schräg gelegtem Kopf.

Dann wandte er sich ab und zockelte davon.

Perric ritt weiter bis an die große Halfterstange heran, die beim Brunnen in der Hofmitte angebracht war. Da zog er sich einen Eimer mit eiskaltem Wasser hoch, nahm die Schöpfkelle und trank ein paar Schlucke.

Es war warm geworden mit fortschreitender Tageszeit, und vor allem mit jeder Meile, die man zwischen sich und den Fluß gebracht hatte.

Drüben aus dem langgestreckten Stallhaus kamen zwei Männer, blieben in einer Entfernung von vielleicht dreißig Schritt stehen und musterten den fremden Reiter in ähnlicher Weise wie vorhin der zottige Köter.

Perric stand neben seinem Pferd und blickte aus schmalen Augen zu ihnen hinüber.

»Wo ist der Boß!« bellte er.

Kein Gruß. Er glaubte, das nicht nötig zu haben; schließlich war er kein dreckiger Kansas-Cowpuncher, sondern der Kentuckyman Gene Perric. Etwas Besonderes also – meinte er.

Die beiden kamen langsam bis auf zehn Schritt heran und blieben dann wieder stehen.

Es waren zerlumpt wirkende Kuh­treiber; Gestalten, die armseliger kaum hätten aussehen können. Zerbeulte Hosen, verschlissenes Schuhwerk, löchrige Unterhemden, über denen schmierig breite Hosenträger zu sehen waren. Oberhemden trugen sie nicht. Über sonnverbrannten, ausdruckslosen stoppelbärtigen Gesichtern gab es Hüte mit zerfledderten Krempen.

Sie machten wirklich einen recht armseligen Eindruck, die beiden »Cowboys«. Und Perric glaubte, sie das auch merken lassen zu müssen.

Breitbeinig stand er da, die Fäuste in die Hüften gestemmt.

»Na, ihr beiden Vogelscheuchen, wie siehts denn aus mit einer Antwort!«

Die Cowboys wandten die Köpfe und blickten einander an.

»Hast du das gehört, Arty?« meinte der eine.

Der andere nickte.

»Und ob. Der Junge muß krank im Taubenschlag sein.«

Perrics Gesicht verfärbte sich sofort.

Eine steile Falte grub sich in sein Gesicht, mitten zwischen die buschigen, seltsamerweise dunklen Brauen.

Die Fäuste rutschten aus seinen Hüften und baumelten herunter. Mit wiegendem Gang hielt er auf die beiden zu.

»Wie war das?« schnarrte er.

Der Cowboy Bill Cohen feixte dümmlich.

»Taub ist er auch, Arty.«

Arty grinste breit.

»Scheint aus Kentucky zu kommen. Daher, wo die Hammel alle kommen, die hier niemand brauchen kann.«

Perrics Gesicht war auf einmal fahl geworden. Die Hautfärbung spielte fast ins Grünliche hinüber.

Da kam hinten aus der Scheune ein großer knorriger Mensch mit scharfgeschnittenem Gesicht und kühlen Augen.

»He, was gibts denn, ihr Tagesdiebe! Wollt ihr wohl bei der Arbeit bleiben. Die Boxwand muß noch vor Mittag fertig sein! Wenn nicht, gibts kein Essen. – He, wer ist denn das?«

»Ein Knetgummi-Mann aus Kentucky, Joe!«

Der Vormann Joe Donavon kam heran, blieb vier Schritte vor dem Fremden stehen, tippte grüßend an den Hutrand und betrachtete ihn eingehend.

»Ja?«

Perric kniff das linke Auge ein.

»Sind Sie der Rancher?«

»Nein, leider nicht.«

»Und wo steckt der?«

»In St. Louis, im Hospital, seit zwei Jahren.«

»Und wer sind Sie?«

»Der Vormann.«

»Heißen?«

Da wischte sich der Cowboy mit seiner prankenartigen Hand übers Kinn und stemmte nun seinerseits die Hände in die Hüften. »Sagen Sie, Mister, kommen Sie vom Oberrichter, oder sind Sie etwa der neue Sheriff?«

»Was soll das heißen?«

»Bis jetzt habe ich nur Fragen von Ihnen gehört.«

»Die werden Sie vorerst auch weiter hören.«

»Aha.«

Perric griff in die linke Westentasche, zog seinen grauen Tabaksbeutel daraus hervor, kippte sich eine Doppelprise von den feinen gelben Virginiablättchen auf sein braunes Louisianapapier, wickelte die Zigarette, befeuchtete den Papierrand und schob sich den etwas krumm geratenen Glimmstängel zwischen die Zähne. Dies alles hatte nur wenige Sekunden beansprucht. Als er sich jetzt das Zündholz an der Stiefel­sohle anriß, meinte er:

»Ich suche einen Job. Sie haben doch wohl nichts dagegen?«

»Aha.«

»Ich bin ein Cowboy. Also?«

Seine Stimme klang herrisch, herausfordernd, schroff.

Donavon musterte ihn erneut und nickte dann.

»Einen guten Cowboy kann man hier immer brauchen. Sie kommen also aus Kentucky?«

»Nein«, log Perric, nur um zu widersprechen. »Ich komme aus Texas.«

»Aus Texas?« kam es ungläubig von den Lippen des Vormannes.

»Genau. Also?«

»Sind Sie dann vielleicht Horseman (Pferdemann)?«

»Auch, vor allem aber ein echter Cowboy.«

Damned, dachte der neunundzwanzigjährige Weidereiter Joseph Donavon, wo sagte je ein echter Weidemann von sich, daß er ein echter Weidemann wäre?!

Man mußte dem einfachen Cowboy diese Gedanken von der Stirn ablesen können, denn Perric fragte scharf:

»Haben Sie etwas gegen mich, Mann?«

»Was sollte ich denn gegen Sie haben? Sie sind ziemlich nervös, junger Mann, wie mir scheint.«

»So, scheint Ihnen das so?«

»Ganz und gar. Und hier können wir nur ruhige Leute brauchen.«

So sehr verlegen der Vormann Donavon um einen Helfer war, er war auch erfahren genug, auf einen Mann verzichten zu können, der ihm höchstwahrscheinlich mehr Ärger als Arbeit liefern würde.

Und dieser Fremde da gefiel ihm absolut nicht. Er hatte ja nicht einmal das getan, was selbst der primitive Kuhtreiber hierzulande längst getan hätte: nicht einmal seinen Namen hatte er genannt.

Jetzt schob er sich den Hut aus der Stirn, sah sich auf dem ziemlich breiten und weiten Ranchhof um und stellte zur Verblüffung der drei Cowboys fest:

»Ziemlicher Sauladen, das hier. Wird Zeit, daß hier mal ein frischer Wind durchweht.«

Es war der Vormann, der ihn verblüfft ansah und dann fragte:

»Und Sie dachten, diesen frischen Wind hierher bringen zu können?«

»Dachte? Nein, ich w e r d e es tun. Das Denken können Sie sich dabei ersparen.«

Da schüttelte Donavon denn nun doch den Kopf.

»Hat man schon so etwas gehört. Der Mann pumpt sich auf, als wäre er der Boß selbst. Hören Sie zu, Amigo. Klettern Sie ganz rasch wieder auf Ihren Gaul und sehen Sie zu, daß Sie von unserem Land herunterkommen, ehe wir ärgerlich werden.«

Perrics Gesicht war noch einen Schein bleicher geworden.

»Sind Sie lebensmüde, Mensch!« bellte er den Vormann plötzlich an.

Da endlich schien es auch mit der Geduld des Cowboys zu Ende zu sein. Sein Gesicht verfinsterte sich, und mit belegter Stimme versetzte er:

»Steigen Sie auf Ihr Pferd und reiten Sie weiter.«

Aber Gene Perric war nicht der Mann, sich von einem Hof weisen zu lassen.

Mit blecherner Stimme gab er zurück:

»Sie sind nicht der Boß hier, Mensch! Sie haben mich nicht zu verjagen. Ich will jetzt die Rancherin sprechen.«

Der Vormann gab knurrend zurück:

»Da müssen Sie sich einen Spaten besorgen – sie liegt seit einigen Jahren hinter dem Scheunenhaus unter der Erde.«

Der Ärger des Kentucky-Mannes wurde größer und größer.

»In diesem Tone redet niemand mit mir!« belferte er. »Auch Sie nicht!«

Joseph Donavon hatte die Hände längst von den Hüften genommen. Aus kühlen Augen durchforschte er das Gesicht des Fremden.

»Wir wollen es kurz machen, Stranger, wir haben keine Zeit für Leute, die uns nur aufhalten wollen. Hier auf der Ranch wird gearbeitet.«

Er wandte sich ab.

Da stürmte ihm Perric nach und riß ihn herum. So derb, daß der Vormann gegen den Brunnenrand prallte.

Sofort aber wirbelte Donavon zurück und stieß Perric mit einer ramm­pfahlartigen Geraden derb zurück.

Perric stolperte über den Eimer, kam zu Fall und – schoß plötzlich aus der Hüfte heraus durch den offenen Halfterboden.

Der Körper des Vormannes bekam einen Stoß und wurde zurückgeschleudert, prallte wieder gegen den Brunnenrand und sank an dessen Steinen nieder.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Getroffene den Schützen an.

Das graue Kattunhemd war über seinem rechten Handgelenk in Dollargröße dunkelrot gefärbt.

Mit vor Entsetzen weitaufgerissenen Augen starrten Arty Miller und Bill Cohen auf ihren Vormann, um dann den Fremden entgeistert anzusehen. Aber sofort nahmen sie den Blick wieder zurück, denn beide hatten im gleichen Moment etwas Sonderbares entdeckt: Joe Donavan hatte die rechte Faust um seinen Revolverknauf gespannt.

»Ja«, giftete der Mann aus Kentucky, »seht euch den Burschen nur genauer an. Dann wißt ihr, weshalb ich zum Colt gegriffen habe.«

Auf einen Job auf dieser Ranch mußte er nach diesem Vorfall natürlich verzichten.

Er zog sich in den Sattel und verließ den Hof.

Donavon kauerte am Boden und starrte aus glasigen Augen hinter ihm her.

Noch nie zuvor hatte er einen Mann so schnell ziehen sehen!

Und er selbst hatte gar nicht schießen wollen. Vielleicht war es nur eine Reflexbewegung gewesen, die seine Hand zum Colt geführt hatte.

Stumm standen die beiden anderen vor ihm und blickten ihn an.

»Los, an die Arbeit, ihr Faulpelze!« knurrte der Vormann sie an.

Die beiden trotteten davon.

Donavon richtete sich vom Boden auf und schlich mit gesenktem Kopf auf das Wohnhaus zu.

Ein dunkelhaariges, ziemlich großes Mädchen kam ihm an der Tür entgegen.

»Wer war das?«

»Ein Kentuckymann.«

»Ein Cowboy?«

»Keine Ahnung.«

»Aber Sie wissen doch, Mister Donavon, daß wir dringend zwei, drei Helfer brauchen.«

»Helfer, ja. Aber keine Rowdies und Schießer, Mr. Horster…«

Die junge Frau nickte.

»Well, ich glaube, mein Vater wäre da Ihrer Ansicht. Also, kommen Sie ins Haus, ich werde mir die Wunde ansehen. Und am Mittag kommen die Wagen mit dem Stacheldraht. Daß noch heute mit der Spannarbeit begonnen wird.«

»All right, Miß Horster…«

Das Leben war hart und rauh im alten Kansas. Ein Revolverschuß und eine Fleischwunde gehörten offenbar zum Tagesablauf, stellten jedenfalls keine Sensation dar.

*

Am späten Nachmittag hatte Gene Perric siebenundzwanzig Meilen zwischen sich und die kleine Horster Ranch gebracht. Er war am Arkansasufer entlang südwärts geritten.

Da entdeckte er einen Mann, der unten am Wasser stand und die wenigen Fische in einen Korb legte, die er

in stundenlangem Angeln hier fürs Abendbrot seiner siebenköpfigen Familie erbeutet hatte.

Perric hielt seinen Gaul dicht an die Uferböschung und rief:

»He, old man« (Und das war schon eine Frechheit, denn der Mann drüben am Fluß war nicht einmal fünfzig). »Old man, hier in der Gegend soll es eine große Ranch geben.«

Der Mann blickte nicht auf, sondern nahm weiter die gefangenen Fische von einem Uferstein auf und legte sie in den Fischkorb.

»He! Mensch!« bellte Perric. »Haben Sie Kuhfladen auf den Ohren kleben?«

Aber der Angler blickte auch jetzt noch nicht auf.

Da rutschte der Cowboy vom Sattel, sprang die Uferböschung hinunter und stieß den Mann derb an.

Der richtete sich auf, schien kaum erschrocken, sondern vielmehr verwundert zu sein.

»Ja?«

»Ich hatte Sie etwas gefragt.«

Während der Cowboy sprach, beobachtete der andere seine Lippen, schüttelte dann den Kopf und meinte bedauernd:

»Ich höre leider schlecht. Und dann das Rauschen des Flusses.«

Perric blickte ihn argwöhnisch an.

»Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, Brother, lernen Sie mich kennen!«

»Lege keinen Wert auf Ihre Bekanntschaft«, entgegnete der Angler und wollte sich abwenden.

Da aber riß die schwere Hand des Kentucky-Mannes den schmächtigeren und um fünfundzwanzig Jahre älteren Mann wild herum.

»Keine Beleidigungen, Brother, sonst gibts lose Zähne.«

Der andere zerrte sich los und nahm seinen Korb auf.

Da versetzte ihm der ungebärdige Bursche einen so üblen Stoß, daß der Getroffene rückwärts stolperte und der Länge nach ins Wasser stürzte.

Sofort hatte ihn eine große Welle gepackt und von dem steilabfallenden Uferhang gerissen, zog ihn mit sich und führte ihn in Sekundenschnelle vier, fünf Yards vom Ufer weg.

»Hilfe!« schrillte der Mann. »Ich kann nicht schwimmen!«

»Dein Pech, old man!« johlte ihm der Brigant nach, während er ihn aus schadenfrohen Augen kaltherzig beobachtete.

Der Mann kämpfte verzweifelt mit den Wogen, die ihn weiter fort vom Ufer und gleichzeitig unter den Wasserspiegel drücken wollten.

In diesem Augenblick kam eine so starke Welle heran, daß er wieder gegen die Uferböschung geschleudert wurde.

Da konnte er sich an einem weit überhängenden Kirschdornzweig festhalten. Erschöpft klammerte sich der Verunglückte an diesen Rettungsanker.

Es dauerte dennoch fast eine Viertelstunde, ehe es ihm gelang, an das sichere Ufer zurückzukommen.

Der Mann aus Kentucky blickte auf ihn nieder und fragte schnarrend:

»Wo ist also die Ranch?«

Völlig verstört entgegnete der Mann:

»Wenn Sie dreieinhalb Meilen von hier nordwärts in die Prärie reiten, können Sie sie nicht verfehlen. Es ist die Haviland Ranch…«

Ohne ein weiteres Wort erklomm Perric den Rand der Uferböschung wieder, zog sich in den Sattel und ritt nach Norden davon.

Als er nach der angegebenen Strecke jedoch nichts als die Weite der Savanne vor sich sah, hielt er an.

Rasender Zorn stieg in ihm hoch. Er ballte die Fäuste und stieß wilde Verwünschungen aus.

»Ich werde zurückreiten und diesen Hund finden. Und wenn ich ihn gefunden habe, dann mache ich Brennholz aus ihm…!«

Da entdeckte er über einem Gebüsch einen fadendünnen grauen Strich, der sich in den gleißenden Himmel zog.

Er ritt vorwärts und sah sich am Rand einer Mulde, auf deren Boden er die sieben Bauten einer Ranch erblickte.

»Na, da hast du noch mal Glück gehabt, Fischkiller«, zischelte er vor sich hin und hieb seinem Gaul die Sporen so derb in die Weichen, daß das Tier wie von einer Tarantel gebissen vorwärts sprang.

Die Haviland Ranch war bedeutend größer als die Horster Ranch, beschäftigte sieben Cowboys; und die drei Söhne des Ranchers arbeiteten ebenfalls auf ihrer Weide.

Zu der Stunde aber, in der der Kentuckyman auf ihren Hof ritt, waren nur wenige Leute anwesend.

Mike Haviland, der jüngste Sohn des Viehzüchters, sechzehn Jahre, blond, schlacksig, hochaufgeschossen, und ein Gesicht voller Sommersprossen, kniete über der vorletzten Stufe der hölzernen Verandatreppe und hämmerte gerade einen schweren Nagel in das Stufenbrett.

Er hatte den Reiter vielleicht gar nicht kommen hören, blickte jedenfalls fast erschrocken nach hinten, als Perric plötzlich hinter ihm vom Pferd sprang.

»Wo ist der Rancher?«

Nun war es der junge Haviland keineswegs gewohnt, daß man so mit ihm sprach. Im Gegenteil, er kannte es nicht anders, als daß die Cowboys ihn zumindest als ihresgleichen betrachteten, ja, insgeheim als den Bruder des späteren Ranchers.

Er richtete sich deshalb auf und blickte in Perries verkniffenes Gesicht.

»Was wollen Sie?«

»Den Rancher sprechen.«

»Wer sind Sie?«

»Geht das dich auch etwas an, Boy?«

Da kratzte Mike sich mit dem Hammer am rechten Oberschenkel, zog die Stirn kraus und knurrte:

»Wohl schlecht gelaunt, Mister, he?«

Perric spie zur Seite aus und kniff dann das linke Auge ein.

»Wo ist der Rancher?«

Die Frage kam so schroff über seine Lippen, daß Mike es vorzog, Verstärkung heranzuziehen. Er stieß deshalb einen scharfen Pfiff durch eine Zahnlücke, auf den hin drüben in der Tür des Geräteschuppens ein vierschrötiger Mann erschien, der einen gewaltigen Schnauzbart hatte, aufgekrempelte Hemdsärmel und eine Stiefelgröße, die es bestimmt in keinem Schuhstore zwischen San Franzisco und St. Louis zu finden gab. Er mochte etwa dreißig Jahre alt sein, hatte ein bärenhaftes Aussehen und dunkle Augen.

»Was gibt’s, Mike?«

Als Perric sich umdrehte, deutete der Junge mit dem Hammer auf ihn.

»Der da will dich sprechen.«

Perric schnellte herum, maß Mike Haviland aus schmalen Augen und schnarrte:

»Sei sehr vorsichtig mit deinen Ausdrücken, Junge!«

Dann wandte er sich dem Manne zu, der drüben in der Tür des Geräteschuppens stehengeblieben war.

»Sind Sie etwa der Rancher?«

Der vierschrötige Lewt Haviland, der älteste der Söhne des Ranchers, schob jetzt die linke Hand über die Nase und schüttelte den Kopf.

»No, noch nicht.«

»Also der Vormann?«

»Auch nicht. Was wollen Sie?«

»Den Boß sprechen.«

»Er ist nicht da.«

»Macht nichts, dann werde ich hier auf ihn warten.«

»Dann richten Sie sich mal häuslich ein. Es kann drei Tage dauern. Er ist nach Dodge City hinuntergeritten.«

»Nach…«

Der Name des berühmtesten aller Westernstädte schlug den Briganten für einen Augenblick in seinen Bann. Was strahlte der Name dieser Stadt nicht alles aus. War er doch verbunden mit dem des größten aller Westernsheriffs: Wyatt Earp. Roch er doch nach dem Pulverrauch, der aus den beiden vernickelten elfenbeinbeschlagenen Sixguns des größten aller Gunfighter,

Doc Holliday, kam. Erzählte er von heißem Revolverkampf, von wilden Fights, von gewaltigen Rinderherden und von vielen anderen Dingen, die das Herz eines jungen abenteuerlustigen Menschen schon höher schlagen lassen konnten.

Aber das Herz Gene Perrics schlug nicht höher – keinen Zoll höher! Er hatte nur einen Moment dem Namen der Stadt nachgelauscht und war dann sofort wieder bei der Sache.

»Versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Mann. Ich habe die Absicht, hier auf der Ranch zu arbeiten.«

»Das ist ja schön, daß Sie diese Absicht haben. Fragt sich nur, was der Boß zu dieser Absicht sagt. Kriechen Sie auf Ihren Gaul und kommen Sie mal wieder.«

Perric setzte sich langsam in Bewegung und ging auf den Weidemann zu.

»Hören Sie, Brother, ich komme aus Texas und habe die Absicht, hier auf der Ranch zu arbeiten.«

»Das sagten Sie schon.«

»Well, dann werden Sie jetzt Ihre langen Hammelbeine auseinanderreißen, um mir den Vormann herzuholen.«

Da stemmte der vierschrötige Rancherssohn denn doch die Hände in die Hüften, schüttelte den Kopf und knurrte:

»Sie müssen einen schweren Ritt hinter sich haben, Mann, sonst könnten Sie kaum so große Töne spucken. Wer um einen Job nachsucht, der tut das in gehöriger Manier. In Texas, wie auch hier bei uns in Kansas, und überall sonst in diesem Land auch.«

»Was fällt Ihnen ein, Mensch!« giftete der Kentucky-Mann. »Wie können Sie sich herausnehmen, so mit mir zu reden!«

Lewt Haviland richtete sich zu voller Größe auf, schüttelte wieder den Kopf und brachte mit heiserer Stimme hervor: »Ich an Ihrer Stelle würde jetzt ganz schnell auf meinen Gaul kriechen, um abzudampfen, Mister. Wir hier auf der Haviland-Ranch sind bekannt dafür, daß wir gutmütig sind. Vor allem haben wir eine Menge Geduld mit der Dummheit. Aber wenn die Tonne voll ist, läuft sie über.«

Die Reaktion Gene Perrics war anders, als die beiden Havilands es erwartet hatten. Er verschwand nicht etwa, sondern ging weiter auf den Rancherssohn zu, spie wieder zur Seite und krächzte:

»Sie halten sich wohl für sehr stark, Cowpuncher?«

Das verschlug dem bulligen Viehzüchter für einen Moment die Sprache.

Da war drüben bei den Corrals ein Mann aufgetaucht, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte und auf sichelkrummen Beinen herankam. Er hatte in diesem Augenblick noch genau eine Minute zu leben.

Sein Gesicht war schmal und eckig; es hatte scharfe Falten, die dem Kenner eine schwere Magenkrankheit verraten hätten. Groß und wasserhell waren seine Augen, dunkel sein strähniges Haar. Er trug Cowboykleidung wie die andern, hatte im Waffengurt einen schweren Revolver stecken und blieb jetzt stehen. Die letzten Worte des Fremden hatte er noch mit angehört.

»He, Lewt!« rief er dem Sohn des Ranchers zu. »Bist du vielleicht verrückt geworden, daß du dir diese Frechheit von dem Kerl da bieten läßt!«

Perrics Kopf flog sofort herum.

Aus schmalen Augenschlitzen musterte er den Mann.

»He, wer ist denn der krummbeinige Mensch da?« bellte er.

Das Gesicht des Cowboys Bernie Lund wurde dunkel vor Ärger. Denn wenn er etwas nicht leiden konnte, dann war es eine Anspielung auf seine verunstalteten Beine.

»Gestern wurde drüben bei der Garlandbrücke ein Trader überfallen, Lewt!« rief Lund dem vierschrötigen Rancherssohn zu, ohne Perric aus dem Blick zu lassen. »Und der Verbrecher ist noch nicht gestellt worden. Drei unserer Leute, vier von den Hennegins und der Sheriff sind ihm auf den Fersen. Offenbar muß es ein ziemlich schneller Junge gewesen sein. Und einer, der gerissen ist.«

Perric machte jetzt einen Fehler und schrie:

»Zieh, Dreckskerl!«

Lund fiel auf diesen Fehler und zog seinen Revolver.

Da brüllte ihm das Geschoß aus dem Remington-Colt des Kentucky-Mannes schon entgegen.

Schwer getroffen stolperte er ein paar Schritte zurück, brach dann ins linke Knie und stierte seinen Gegner aus weit aufgerissenen ungläubigen Augen an.

Oft schon hatte der gebürtige Schwede an den Tod gedacht, und auch daran, wie er ihn, den Cowboy Lund wohl holen würde. Und meistens hatte er dann an seinen Leib gegriffen, dahin, wo der schwere Druck saß, der ihm seit vielen Jahren so zu schaffen machte. Dann war er der festen Überzeugung gewesen, daß sein kranker Magen ihn eines Tages ins Grab reißen müßte.

Daß es aber eine Kugel, eine kleine heißglühende Kugel sein würde, hätte er nie für möglich gehalten.

Aber er wußte sofort, daß das Geschoß des Strangers in seinem Leben saß.

Perric, der kaum neun Schritt von ihm entfernt stand, sah ihn kalt an und kläffte:

»Yeah, Krummbein, es ist aus. Du brauchst gar nicht so dreinzustarren. Wenn Gene Perric schießt, trifft er.«

Die beiden Havilands blickten entgeistert auf den Cowboy, sahen in ohnmächtiger Verzweiflung zu, wie er kalkweiß wurde, sich ans Herz griff, aufzustehen versuchte, dann aber vornüberbrach und schwer auf den harten Boden aufschlug.

Lewt warf den Kopf zu Perric herum, wälzte ihn auf den Rücken, beugte sich über ihn, hob dann die Augen und blickte Perric wieder an.

»Er ist ausgeblasen«, sagte der Kentuckyman rauh. »Ich weiß. Und ich sagte es ja. Er wollte es anscheinend nicht anders.«

Da richtete sich Lewt langsam auf und stampfte auf den Fremden zu. Namenloser Zorn brannte in seinen Augen.

Aber es war sein jüngerer Bruder, der ihn aufhielt, sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn hinstellte und rief:

»Nein, Lewt! Es war kein Mord! Es war doch kein Mord!«

»Geh mir aus dem Weg, Mike! Der Mann hat Bernie Lund niedergeknallt wie einen kranken Hund!«

Aber Mike ließ sich nicht wegschieben.

»Du hast kein Recht, ihn anzurühren, Lewt!«

»Laß ihn nur kommen, Junge. Gene Perric fürchtet ihn nicht!« rief der Kentucky-Mann und sog die Luft tief in seinen Brustkasten.

Lewt schleuderte seinen schwächeren Bruder zur Seite, machte noch zwei Schritte vorwärts und knurrte:

»Du hast Bernie Lund erschossen!«

Da sprang Mike seinen Bruder von hinten an und umklammerte dessen Oberarme mit solcher Kraft, daß der bullige Mann sich nicht aus dieser Umklammerung zu befreien vermochte.

»Du hast kein Recht, Lewt!« schrie er immer wieder.

Da wandte Perric sich ab, stakste zu seinem Pferd, zog sich ohne Hast in den Sattel und ritt zum Tor.

Lewt hatte jetzt den Klammergriff des Bruders doch gesprengt, stieß sich den Hut aus der Stirn und stierte mit glimmenden Augen hinter dem Reiter her.

»Abknallen sollte ich ihn, den Hund!«

Mike, der hinter ihm stand und die nur halblaut hervorgestoßenen Worte verstanden hatte, flüsterte bebend:

»Du darfst es nicht, Lewt!«

Da wandte der Ältere sich um.

»Yeah, du hast wahrscheinlich recht, Mike«, krächzte er. »Aber der Schurke hat Bernie abgeknallt wie einen kranken Hund…«

*

Nach dem Gesetz dieses Landes hatte er keinen Mord verübt, aber Gene Perric hatte ein Menschenleben ausgelöscht, ohne dazu gezwungen worden zu sein.

Es war der erste Tote, den der Cowboy auf seiner Spur zurückgelassen hatte. Sein ungebärdiges Wesen, seine rauhe, rücksichtslose hochfahrende Art hatte ihn wieder einmal im Zorn zum Revolver greifen lassen.

Und diesmal war ein Mann auf dem Plan geblieben. Der Cowboy Bernie Lund.

Es wurde später berichtet, daß Perric den Cowboy Lund ermordet hätte. Das ist unrichtig. Nach dem Gesetz dieses Landes hatte er ihn nicht ermordet. Was seine Tat jedoch nicht verteidigen soll.

Ohne jede Gewissensbisse ritt der kaltherzige Mann weiter am Nordufer des Arkansas-River entlang, einem unbekannten Ziel entgegen.

Er hatte ein Ziel, aber er wußte es nicht. Er war sich dessen nicht bewußt, hätte es sich nie eingestanden, daß er fast geradewegs auf die Königin der Westernstädte, auf Dodge City zu ritt.

Mit magischer Gewalt zog es den unseligen Mann dorthin, wo der Westen viele Jahre lang am heißesten war, wo die schärfsten Kämpfe getobt und die wildesten Männer gestanden hatten und gefallen waren.

Der Historiker Felix Barker behauptet, Perric habe zu diesem Zeitpunkt gar nicht gewußt, wohin er wirklich wollte. Das ist richtig. Aber der nächste Teil der Behauptung Barkers, daß der junge Kentucky-Mann nicht gewußt habe, wer in Dodge City den Stern des Gesetzes trug, stimmt nicht. Ich kann es nämlich beweisen. Gene Perric hat am 17. Juli in der Morgenfrühe sechs Meilen südöstlich von Windhorst am Fluß zwei Menschen getroffen, von denen heute noch einer lebt. Und ich habe mit ihm gesprochen. Er war der damals knapp achtzehnjährige Cattleman James Hondas. Er war mit einem anderen Cowboy namens Vincent Irsinger in der (noch vor der Jahrhundertwende völlig niedergebrannten) Ansiedlung Oleg-City, wo sie sich in der Dorfschmiede einige neue Brandeisen für die Jenkins-Ranch, auf der sie beschäftigt waren, hatten anfertigen lassen.

Hondas berichtete, daß Gene Perric gegen acht Uhr an der Schmiede des alten Franzosen Leduc angekommen sei, um sich einen gelösten Hinterhuf seines Pferdes festschlagen zu lassen. Dabei sei er mit ihnen ins Gespräch gekommen, habe aber nach Dodge City gefragt und sich bei dem etwas älteren Cattleman Irsinger sehr eingehend nach Wyatt Earp erkundigt. So eingehend sogar, daß die beiden Cowboys und der graubärtige Schmied dem Davonreitenden mit sehr gemischten Gefühlen nachgeblickt hätten. So nämlich, meinte Hondas, habe nur ein Revolvermann sich nach dem berühmten Gesetzesmann erkundigen können…

Er wußte also genau, wer in Dodge City den Stern trug. Und daß ihn die Gedanken an diesen Mann schon unterwegs viele Meilen vor der Stadt beschäftigt hatten, beweist Hondas Aussage sehr eindeutig. Vielleicht hätte sich der Cowboy später gar nicht mehr so genau an Perric erinnern können, wenn nicht kurze Zeit nach dem Wegreiten des Briganten etwas eingetreten wäre, das diesen zur Umkehr nach Oleg-City gezwungen hatte. Es brach nämlich ein Unwetter los, das eine solche Gewalt entwickelte, daß alles, was sich draußen um die Ansiedlung herum, auf dem Fluß, am Flußufer und noch vor den Bergen aufhielt, schleunigst in die Stadt zurückzog.

So auch Perric. Er stieg vor der einzigen Bar der Ansiedlung, die dem Iren McIntosh gehörte, ab und traf da die beiden Cattlemen wieder, die ihn aufforderten, sich zu ihnen zu setzen. Die drei Männer pokerten bis in den späten Nachmittag hinein. Da Perric keineswegs der stumme, wortkarge Mann war, den einige Berichterstatter aus ihm machen wollen, sondern im Gegenteil ein reichlich geschwätziger prahlerischer Mensch, bekamen die drei Cowboys eine ganze Menge von ihm zu hören. Honda hat einiges davon behalten und mehrmals zu Bericht gegeben. Es waren jedoch meist Dinge, die meines Erachtens von dem Desperado erfunden worden sind, um sich bei seinen Poker-Partnern interessant zu machen.

Und auch von Wyatt Earp wurde später gesprochen. Noch einmal konnten die beiden Weidereiter deutlich das große Interesse des Kentucky-Mannes an dem berühmten Marshal heraushören. Perric brachte das Gespräch immer wieder auf ihn, konnte sich nicht genug Stories anhören, die Irsinger von dem Missourier zu erzählen wußte. Erst am späten Nachmittag, als das Unwetter endlich nachgelassen hatte, verließ Perric Oleg-City. Die beiden Cowboys haben ihn nie wieder gesehen – aber sehr bald wieder von ihm gehört. Und was sie da hörten, war derartig, daß sie es beide nie vergaßen. Auch Irsinger, der uralt wurde, hat es oft genug an seinem Lebensabend erklärt: Perric muß vom Teufel besessen gewesen sein!

Perric selbst hat dafür gesorgt, daß die Nachforschungen, die man später über ihn anstellte, nicht nur auf die Aussagen der beiden Kuhtreiber beschränkt blieben. In Ford, einer kleinen Stadt, etwas über zwölf Meilen östlich von Dodge am südlichen Arkansasufer, bekam er anderthalb Tage später mit einem Sattlergehilfen namens Coblenzer und dessen Freund, einem Holzarbeiter, der sich Whitley nannte, einen Streit, in dessen Verlauf Coblenzer schwer von einer Revolverkugel Perrics verletzt wurde. Er ist diesen Weg also geritten, und Whitley berichtete, daß er auch mit ihm und Coblenzer über Wyatt Earp gesprochen hätte, ehe es zu dem Fight kam.

Um die Sache sogar amtlich zu machen, sandte das Schicksal dem wilden Mann aus Kentucky auch noch einen Sheriff in den Weg – und zwar den neun­unddreißigjährigen John Houston, der ihn nach der Schießerei kurz verhörte und seinen Namen sowie die Zeit des Fights aufschrieb. Noch heute ist beiden in den alten Annalen der Stadt nachzulesen.

Unbehelligt konnte er Ford verlassen – und hätte es auch sicher ohne die Genehmigung des kranken Sheriffs (der ein Vierteljahr danach an einem Leberleiden starb) getan.

Die nächste Stadt hieß Dodge City.

Zwölf Meilen – die der junge Abenteurer aus dem fernen Kentucky besser nie geritten wäre.

Es war gegen Abend, als die alte Treibherdenstadt vor ihm auftauchte.

Das heißt, er sah zunächst, von Osten kommend, nur ein ganzes Dorf von Corrals: die großen Rinder-Camps, in denen die gewaltigen Frühjahrs- und Herbstherden zu stehen pflegten, die unten aus Texas, Oklahoma, New Mexico und sogar aus Arizona heraufgetrieben wurden, um hier an der großen Bahnlinie auf dem Umschlagplatz ihren einzelnen Bestimmungsorten zugeführt zu werden.

Die Bedeutung Dodge Citys war damals einzigartig. Es war das echte Zentrum des amerikanischen Rindermarktes im Mittelwesten. Mehr als 25000 Rinder standen oft in den gewaltigen Corrals. Longhorns und Herfords im Werte von Millionen. Zeitweilig arbeiteten zweiunddreißig Rinderagenten während der Saison in der Stadt. Hunderte von Cowboys bevölkerten die schmalen Straßen der Arkansas-Metropole. Zahllose Kneipen (in der Hauptstraße, der Frontstreet, allein auf dreihundert Schritt dreiundzwanzig Stück!) lagen dichtgedrängt nebeneinander, Speisehäuser Boardinghouses, große und kleine Hotels, Spielhöllen und Vergnügungs-Etablissements aller Schattierungen. All das gehörte damals zu der bedeutenden Treibherdenstadt Dodge City und war auf einem knappen halben Quadratkilometer untergebracht. Und so gut wie nichts davon ist geblieben! Dodge City hat seine einstige Bedeutung fast völlig verloren. Es ist heute eine mittelgroße Stadt. Aber hieße nicht die Hauptstraße Wyatt Earp-Boulevard, gäbe es nicht einen Doc Holliday-Saloon, und hätten die Stadtväter nicht eine Ecke von der alten Frontstreet mit dem Long Branch Saloon und elf anderen Häusern, ebenso wie den alten Boot Hill mit dem Galgenbaum und einigen charakteristischen Grabsteinen stehen lassen, dann könnte man sich heute kaum ein Bild von dem damals so bedeutsamen Ort machen.

Der heutige First-Mayor hat mir offen erklärt: »Heute sind wir groß an Raum und Einwohnerzahl – groß an Bedeutung waren wir unter Wyatt Earp!« Und das sagt alles.

An jenem Abend, als der Desperado Gene Perric in die Stadt einritt, war das alte Dodge City jedenfalls eine ungeheuer bedeutsame, lebendige und interessante Stadt.

Perric passierte die großen Corrals, die sich über Hunderte von Yards links und rechts an der breiten Overlandstraße entlangzogen, und sah dann links von der Straße bis zum abfallenden Flußufer hinunter eine regelrechte Hüttenansiedlung: die Slums von Dodge City. Die Verbrechersiedlung, wie sie auch genannt wurde, das Banditen-Quartier – ein »Stadtviertel«, das der Marshal Earp schon vor Jahren am liebsten hätte räumen und niederbrennen lassen.

Perric ritt weiter.

Rechts der Straße standen die ersten Häuser. Und dabei blieb es auch. Denn die Stadt lag rechts der Straße, die hier in die Frontstreet mündete.

Links lagen nur ein paar Baracken, ein Wasserturm, ein Depot, ein kleines Feuerhaus, das Stationsgebäude, und dann zwei oder drei Häuser an der Ecke der Brückenstraße. Das letzte war Wyatt Earps berühmtes Office. Hinter der Brückenstraße gab es dann auf der linken Seite der Frontstreet mehr Häuser.

Dafür aber klebten die großen und kleinen Bauten auf der rechten Main­streetseite nur so aneinander.

Mehrere Querstraßen zerschnitten die Stadt in rechtwinklige saubere Quadrate, was typisch für viele amerikanische Pionierstädte ist.

Und dann kam schon der Kern Dodge Citys; auf knapp zweihundertfünfzig Schritt lag zwischen zwei Quergassen das Herz dieser Stadt. Beginnend mit dem großen, damals sehr feudalen Dodge Housse Hotel, endend hinter dem Long Branch Saloon mit dem großen Clothing Shop des deutschen Auswanderers John Rath.

Perric tat das, was die meisten Fremden tun. Er ritt langsam auf der Straßenmitte weiter, ließ den Blick über die Häuserfront gleiten, fand erst, daß dieses Dodge City aussah wie jede andere Stadt, mußte sich aber mit jedem weiteren Schritt eingestehen, daß es doch eine Sensation war. Denn es gab sie ja wirklich hier, die vielen Bars und Spielhöllen, die großen Saloons, deren Namen jeder im Westen kannte.

Da stand also neben dem Doge House Hotel Kellys Saloon. Daneben die berüchtigte Dodger Alhambra Bar. Schenke neben Schenke. Und am Ende dieses Häuserblocks, beinahe unscheinbar wirkend, der Long Branch Saloon.

Es gab sicher keinen Mann und auch keinen richtigen Jungen im weiten Westen, und später in den Vereinigten Staaten überhaupt, der den Namen dieser berühmten Schenke nicht gekannt hätte.

Perric hielt seinen Braunen an, glitt aus dem Sattel und warf vor dem Zügelholm des Saloons die Leinen über den Querholm. Zögernd noch trat er an das große, mehrfach unterteilte Fenster heran und blickte in den Schankraum, dessen Länge bedeutender war als seine Breite. Die Wände waren mit vornehmer dunkelgrüner Atlasseide bezogen, was ein schweres Stück Geld gekostet haben mußte. Die Dachstützen, die hier zu runden Säulen verarbeitet waren, hatten einen Goldbelag, und über der sehr langen und etwas protzig wirkenden Theke hingen mehrere verzierte Messingarme, die jeweils zwei Petroleumleuchten hielten.

Der Hintergrund der Schenke war als Spielsalon eingerichtet und mit eleganterem Inventar möbliert, während vorn einfachere Tische und Stühle standen.

Dichtbelagert war die Theke, hinter der drei Leute arbeiteten.

Einer von ihnen war ein dicklicher Mensch mit gewaltigem Seehundschnauzbart, halb erloschener heller Zigarre zwischen den Zähnen, und klugen Augen. Er trug eine weißschwarzkarierte Weste und eine gewaltige Uhrkette.

Gene Perric wußte, wer der Mann war, ohne ihn jemals gesehen zu haben. Es war niemand anders als der Wirt des Long Branch Saloons, Chalk Beeson. Er war fast so bekannt wie seine Schenke selbst.

Da ließ den Kentucky-Mann ein Geräusch herumfahren, das er genau zu kennen glaubte.

Es war ein metallisches Klicken.

So, wie wenn ein Revolverhahn gespannt wird.

Er starrte in das bärtige Gesicht eines hünenhaften Mannes, der tatsächlich einen Revolver in der Faust zu halten und auf ihn zu richten schien.

Perric hatte den Atem angehalten.

Damned, sollte er also gar nicht mehr dazu kommen, diese Stadt zu erleben? Schade! zuckte es durch sein Hirn.

Bis dann der Bärtige plötzlich eine feixende Lache im Gesicht stehen hatte, den Colt anhob und die Mündung zwischen seine Zähne schob.

Es war eine Pfeife, die so raffiniert gearbeitet war, daß man sie bei diesem dämmrigen Licht unbedingt für einen kleinen Colt halten mußte!

Der Bärtige stoppte den Kolben mit grobfädrigem Tabak, riß ein Zündholz an der Stiefelsohle an und brachte es an die Fäden.

Eine dicke Tabakwolke umzog einen breitrandigen Sombrerohut. Er zog an einer Metallkammer, die an der Pfeife angebracht war, und die das klickende Geräusch des Spannes, so täuschend ähnlich nachmachte.

»Wie stehts, Mister, wollen Sie nicht eine kaufen? Aus New York, große Neuheit. Nur drei Dollar. Wirklich ein großartiges Geschenk für groß und klein, für den Gentleman und auch für die La –«

»Aus dem Weg!« herrschte Perric den Mann an und merkte erst, als er ihn wütend zur Seite stieß, daß er einen Angetrunkenen vor sich hatte.

Der Mann kam grölend wieder heran.

»Was ist denn mit dir los, Junge. Wohl schlecht gefrühstückt, he? Oder ist dir dein Girl unter den Hammer gekommen?«

Perric biß die Zähne hart aufeinander. Dann riß er urplötzlich einen schweren Rechtshänder herum, der den anderen hart an der Kinnkante traf und niederwarf.

Anscheinend war der Mann so unglücklich aufgekommen, daß er gellend losbrüllte. Der Alkohol mochte sein übriges zu diesem Geschrei tun.

Perric blieb stehen und blickte kalt auf ihn nieder.

Da flog drüben an der gegenüberliegenden Ecke in einem der drei Häuser eine Tür auf.

In ihrem Rahmen erschien ein hochgewachsener schlanker Mann, der mit raschen Schritten vom Vorbau auf die Straße herunterkam.

Perrich hatte sein Gesicht noch nicht gesehen, als er den großen fünfzackigen Stern im breiten silbernen Wappenkranz links auf der Brust des Mannes sah.

Wyatt Earp?!

Hölle und Teufel, war das schnell gewesen.

Er warf einen Blick auf Perric und auf zwei andere Männer, die jetzt herangekommen waren, bückte sich dann nach dem Niedergeschlagenen und half ihm auf die Beine.

»Na, old Ben, wieder mal einen zuviel gekippt!«

»Wer – ach so, Sie sinds!« krächzte der Bärtige. »Nein, nein, absolut nicht. Aber irgend so ein dreckiger Strolch hat mich –«

»Ja, ja, dann wollen wir mal zusehen, daß wir nach Hause kommen, old Ben.«

Der Mann mit dem Stern führte ihn bis an die Gassenecke, blieb da noch einmal stehen und drehte sich um.

Sein Blick ruhte auf Perric.

Der zog die Brauen zusammen.

Als der Sternträger mit dem Angetrunkenen verschwunden war, blickte Perric sich um und sah die beiden anderen auf dem Vorbau hinter sich stehen.

»War das Wyatt Earp?« entfuhr es ihm.

Da schüttelten die beiden die Köpfe und einer antwortete:

»Das war Bill Tilgman.«

Perric lauschte dem Namen nach.

Bill Tilgman!

Natürlich kannte er ihn, es war einst der Deputy des Marshals. Der Stellvertreter Bat Mastersons. Auch sein Name war schon in zahllosen Zeitungsberichten zu lesen gewesen.

Also noch nicht der Marshal!

Damned, wenn Bill Tilgman schon so eindrucksvoll war – wie würde dann der Marshal erst sein?

Da war drüben im Office die Gestalt eines Mannes aufgetaucht. Er war groß und hatte eine wuchtige Gestalt. Man sah bis hierher den Stern auf seiner Brust blinken.

Perric rührte sich nicht von der Stelle. Als er merkte, daß die beiden noch hinter ihm standen, fragte er, ohne sich umzudrehen.

»Aber das ist er?«

»Auch nicht. Das ist Masterson.«

Masterson! William Barkley »Bat« Masterson. Wyatt Earps Chief Deputy. Wer kannte ihn nicht? In wie vielen Fights des berühmten Marshals hatte er nicht schon mitgewirkt?

Perric wandte sich ab, zog die Zügelleinen vom Querholm und führte seinen Braunen hinter sich her, während er langsam nach Osten zu der Straße wieder hinunterging.

Das große Dodge House Hotel hatte es ihm vorhin schon angetan.

Er brachte sein Pferd nebenan in den Hof, machte es da an einer langen Halfterstange fest, ging wieder hinaus auf die Straße und betrat die große steinerne Freitreppe, die zum Eingang hinaufführte.

Als er die Tür aufgestoßen hatte, sah er einen von mehreren kleinen Wandleuchtern erhellten Korridor vor sich, in dem ein dicker roter Läufer lag, der jeden Schritt aufschluckte.

Links war die Halle, die von einer zurückgezogenen dunklen Portiere abgeschlossen wurde.

Perric sah an deren Ende an einer kleinen Bartheke einen Mann stehen, der schweigend vor sich hinzublicken schien.

Rechts war die Rezeption, hinter der eine ältere bebrillte Person stand, die gerade gähnte.

Und da war die Treppe, ebenfalls läuferbelegt, die ins Obergeschoß führte.

Perric ging weiter, auf die Treppe zu, blieb auf deren mittlerem Absatz stehen, lauschte ins obere Geschoß, und als er da auch kein nennenswertes Geräusch hörte, setzte er seinen Weg fort.

Was er vorhatte?

Das, was der breite Bursche schon in anderen größen Städten getan hatte: sich ins Hotel einschleichen, um eines der Zimmer heimlich zu betreten und sich dort niederzulegen. Wenn er sich dann ausgeschlafen hatte, würde er irgendwo auftauchen, so tun, als wäre er gerade erst gekommen und finde das Hotel nicht besonders angenehm. Auf diese laue Masche hatte der Brigant schon so manchen Dollar gespart.

Er riegelte sich dann im allgemeinen in das Zimmer ein, und wenn es ein größeres Hotel war, ging das fast immer gut. Nur einmal hatte er Ärger bekommen, hatte dann aber große Müdigkeit vorgeschützt, und behauptet, niemand auf dem Weg hier herauf angetroffen zu haben. Dann hatte er das Zimmer nachträglich eben bezahlt.

Das wäre heute nicht möglich gewesen, denn er besaß keinen einzigen Dollar mehr. Ein paar Centstücke, aber damit war ja in einem so vornehmen Hotel nichts auszurichten.

Mit raschen Schritten hatte er den oberen Korridor erreicht, lief den ganzen Gang durch, blieb vor der vorletzten Tür stehen und lauschte.

Stille.

Der Eindringling öffnete und sah einen verhältnismäßig düsteren Raum vor sich, in dem mehrere Schränke, ein einfaches Bett und ein langer Tisch standen.

Ah, das Bügelzimmer!

Das hatte er ja ausgezeichnet getroffen.

Um diese späte Stunde schickte man in den Hotels kaum noch jemanden hier an die Arbeit. Erstens kostete das Petroleum, und zweitens konnte es auch die Gäste in den Nebenzimmern stören.

Er öffnete das Fenster etwas und warf seinen Hut auf den Haken an der Tür, schob den Riegel vor und warf sich aufs Bett, ohne auch nur einen Stiefel ausgezogen zu haben.

Aber der Schlaf des rücksichtslosen Freibeuters sollte nicht lange dauern. Genauer gesagt, nicht einmal fünf Minuten, denn da wurde die Zimmertür plötzlich geöffnet.

Perric, der zwar zusammengezuckt war, weil die Tür so ohne weiteres aufgegangen zu sein schien, hatte plötzlich ein spöttisches Lachen um die Mundwinkel stehen, als er sah, daß es eine Frau war, die da im Türrahmen stand.

Sie war groß und gut gewachsen; das konnte der Mann auf dem Bett gegen das Licht im Flur deutlich erkennen.

»Hallo!«

Er richtete sich in sitzender Stellung auf.

»Ja?«

Die Frau blieb an der Tür stehen.

»Sie wollten ein Zimmer haben?«

»Ja, das heißt, ich habe niemanden entdeckt und da habe ich mich einfach selbst bedient. Denn ich brauche jetzt ein Zimmer, und nicht erst um Mitternacht.«

»Das tut mir leid«, entgegnete die Frau mit gelassener Stimme. »Aber leider sind Sie hier ins Wäschezimmer geraten. Wenn ich Ihnen einen anderen Raum zuweisen dürfte…«

Der Tramp erhob sich, nahm seinen Hut und ging an der Frau vorbei auf den Korridor.

»Da drüben, genau gegenüber«, sagte sie.

Perric wollte die Tür öffnen.

Sie war verriegelt.

Da war die Frau neben ihm, zog einen Schlüsselbund unter ihrer Schürze hervor und öffnete.

Der Mann folgte ihr.

Die Frau riß ein Zündholz an und brachte es an eine Kerosinlampe, die auf dem kleinen Tisch vorm Fenster stand.

Es war ein großes schönes, sehr gut möbliertes Zimmer. Ein Raum, wie er von dem Briganten Gene Perric noch niemals auch nur annähernd so vornehm bewohnt worden war.

Aber Perric sah dies alles nicht. Sein Blick ruhte auf der Frau, deren Bild er drüben in dem großen Spiegel, hell von der Lampe beleuchtet, vor sich sah.

Es war eine Frau von vielleicht vierundzwanzig Jahren, mit schulterlangem herrlich blondem Haar, das in offenen Locken um ihr fasziniert schönes Gesicht fiel.

Perric schluckte. Niemals hatte er eine so blendend schöne Frau gesehen.

Damned! Was hatte ihm das Schicksal denn da zugespielt!

Well, er sah alles als ein Spiel an, als ein Poker im Großen.

Wie hatte man denn erwarten können, hier in dieser gefährlichen Westernstadt einer solchen Schönheit zu begegnen!

Wie es schien, hatte der große Wyatt Earp also nicht nur dafür gesorgt, daß die vielen Treib-Cowboys Kneipen genug hatten, um ihren Durst zu stillen, wenn sie aus der staubigen Savanne kamen – er hatte auch dafür gesorgt, daß es hier Frauen gab wie diese da!

Es war niemand anders als Ann Ireen Kelly, die Inhaberin des Dodge House Hotels, die da vor ihm stand. Jene Frau, die unten im Cochise County in Arizona eine gewaltige Ranch besaß, die vor Jahresfrist da unten Wyatt Earp begegnet war und von der faszinierenden Erscheinung dieses Mannes so beeindruckt war, daß sie ihre Ranch im Stich gelassen und hier herauf nach Dodge City gekommen war, wo ihr Onkel Mayor war und dieses Hotel besaß. Mayor Kell, der keine Kinder hatte, war glücklich gewesen, das Hotel, das er ihr ohnehin vererbt hätte, jetzt schon übergeben zu können.

Ann Kelly war unsterblich in den Missourier Wyatt Earp verliebt – und fand keine Gegenliebe. Was sie vielleicht sogar selbst verschuldet hatte (Siehe: Band Nr. 143. So long, Doc!) Vor einigen Wochen nun hatte die keineswegs scheue und ängstliche junge Frau dem Marshal eines Abends rückhaltlos ihre Liebe gestanden.

Der Missourier war so verstört von dieser Eröffnung gewesen, daß er gar nicht zu Wort gekommen war. Außerdem hatte ihn das plötzliche Auftauchen Kirk McLowerys in der Stadt rasch auf andere Gedanken gebracht. Damals war Ann Kelly kurz nach ihrem Gespräch mit dem Marshal auf offener Straße angeschossen und schwer verwundet worden. Glücklicherweise hatte sie die gefährliche Verletzung gut überstanden und war heute wieder ganz gesund. Seit diesem Gespräch hatte die schöne Frau den vielbeschäftigten Gesetzesmann nicht wiedergesehen. Sie wußte, daß er seit dem vergangenen Abend wieder in der Stadt war. Auch wenn sie ihn nicht gesehen hatte, wußte sie es doch, denn Doc Holliday war gestern abend plötzlich im Hotel aufgetaucht, wo er das eleganteste und teuerste Appartment bewohnte. Und sein Auftauchen genügte, denn er war ja mit dem Marshal unten in Arizona und dann oben in Wyoming und Colorado gewesen, was jedermann in der Stadt durch Zeitungsberichte in Dodge Global und in der zweiten Zeitung der Stadt wußte.

Gebannt starrte der Tramp auf die blendende Erscheinung der jungen Frau.

Da es plötzlich so still hinter ihr geworden war, wandte Ann Kelly sich um – und sah in die glimmenden Augen des Mannes.

»Das wäre also das Zimmer«, sagte sie unsicher. »Wenn es Ihnen gefällt –«

Er war rasch zwei Schritte näher gekommen.

»Gefällt«, sagte er mit belegter Stimme. »Doch, sie gefällt mir, die Dame! Und wie sie mir gefällt.«

Noch einen Schritt kam er näher.

Die Frau war bis ans Fenster zurückgewichen. »Was – – wollen Sie?« stammelte sie. Sie war sonst ganz und gar nicht ängstlich, nicht leicht einzuschüchtern und hatte selbst eine kernige burschikose Natur.

Aber der Blick, der sie da aus den grauen Augen dieses Mannes traf, lähmte plötzlich alle Entschlußkraft in ihr.

»Bitte – – lassen Sie mich hinaus!« stotterte sie.

»Das möchtest du wohl, Sweety!« Eine unheimliche Lache kroch um die Mundwinkel des Kentucky-Mannes.

»Nur ruhig bleiben, Lady. Ganz ruhig.«

Er hatte sie jetzt erreicht und streckte beide Arme nach ihr aus.

»Bitte!« keuchte die erschrockene Frau.

Der heiße Atem des Mannes schlug ihr bereits entgegen wie eine Flamme –

»Bitte…«

Da stieß sie ihn zurück. Mit so viel entschlossener Kraft, daß der Tramp gegen den Tisch prallte.

Mit gerafften Röcken rannte die Frau zur Tür.

Aber reaktionsschnell wie ein Raubtier folgte ihr der Mann und vermochte ihr noch den Weg zu verstellen.

Hämisch grinsend stand er wieder dicht vor ihr.

Ann Kelly wich abermals zurück.

Er ist wahnsinnig, dachte sie. Ja, er muß wahnsinnig sein. Erst jetzt kam ihr zum Bewußtsein, daß er sich da drüben im Wäscheraum verbarrikadiert hatte. Sie hatte ihn unten an ihrem Office vorbeigehen sehen, ohne daß er es bemerkt hatte, war ihm dann gefolgt, hatte ihn oben im Gang nicht mehr gesehen, wohl aber die Tür, die sich hinter ihm eben schloß.

»Das Haus ist voller Gäste. Und meine Leute…«

»Deine Leute?« Der Tramp sah sie plötzlich aus geweiteten Augen an und änderte dann seinen Ton etwas. »Wollen Sie etwa damit sagen, daß der Laden Ihnen gehört.«

»Was wollen Sie von mir?« Sie sah ihn verstört an.

»Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt: Sie gefallen mir.«

»Sie müssen verrückt sein!«

»Verrückt? Ganz im Gegenteil. Ich war höchstwahrscheinlich noch niemals so klar bei Sinnen wie eben jetzt.«

Wieder streckte er die Arme nach ihr aus.

»Ich – bin verheiratet!« log sie.

»Na und?« feixte er.

Da hieb sie ihm eine so rasche und harte Ohrfeige ins Gesicht, daß sein Kopf zur Seite flog.

Aber zu spät.

Voller Wut hatte er sie gepackt, preßte ihr die Linke auf den Mund und hielt mit der Rechten ihre Hände umspannt.

»Ich bin es nicht gewohnt, von so gut aussehenden Ladies geohrfeigt zu werden, Miß. – So, und jetzt will ich Ihnen etwas sagen. Sie werden jetzt sehr brav und still sein, sonst erleben Sie, noch ehe sie von mir geküßt werden, wie meine Ohrfeigen schmecken…«

Verzweifelt versuchte die Frau, sich loszureißen.

Der Mann hatte sie in eine dunkle Ecke des großen Zimmers gedrängt.

Ann stieß erstickte Schreie aus, die aber das Zimmer nicht verließen, da sie viel zu leise durch die Hand des Tramps drangen.

Tödliche Angst war auf einmal in den Augen der Frau. Sie hatte die kleinen Schweißperlen auf der Stirn des Mannes gesehen, die wie eine Glasperlenschicht wirkten.

Wieder lächelte er böse und hechelte dann:

»Du wirst doch nicht glauben, daß ich eine so gute Gelegenheit ungenutzt vorübergehen lasse, Sweety!«

Sie versuchte, ihn zurückzustoßen, nach ihm zu treten. Alles vergebens. Mit brutaler Kraft preßte er sie in die Ecke.

Da flog hinter ihm die Zimmertür auf.

In ihrem Rahmen stand ein Mann.

Er war hochgewachsen, sicher einsneunzig groß, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und langen, geraden muskulösen Beinen.

Das Licht der grün abgeschirmten Kerosinlampe fiel voll auf seine eindrucksvolle Gestalt und beleuchtete sie fast magisch.

Der Mann hatte ein von Wind und Wetter tief gebräuntes Gesicht, dunkelblaue langbewimperte Augen, die unter hohen schwarzen Brauenbögen lagen und sein markant-männlich geschnittenes Gesicht beherrschten. Blauschwarzes Haar blickte unter der Krempe seines schwarzen Stetsonhutes hervor.

Er trug ein graues Kattunhemd und eine kurze, ärmellose schwarze Lederweste mit Aufschlägen, die eine eng anliegende schwarze Levishose und schwarze Stiefel, die mit texanischen Steppereien besetzt waren.

Unter dem Leibgurt trug er einen breiten büffelledernen Waffengurt, der in den beiden Halftern an den Hüftseiten je einen schweren schwarzknäufigen Revolver vom Kaliber 45 hatte. Der Colt an der linken Seite hatte einen überlangen Lauf, wie am Halfter zu erkennen war. Und der Fachmann hätte in dieser Waffe einen jener so seltenen Revolver vom Fabrikat Buntline Special erkannt.

Dieser Mann war Wyatt Earp!

Der berühmte Gesetzesmann, dessen Name bereits zu Beginn der Siebziger Jahre in allen Weststaaten bekannt, heute jedem Amerikaner von Küste zu Küste ein Begriff war.

Wyatt Earp, der ungekrönte König der Westen-Sheriffs. Der US-Staatenmarshal, der im Wilden Westen mehr Geschichte gemacht hatte, als sonst irgendein Mann dieses Landes.

Aber der Brigant aus Kentucky, der sonst ein so gutes Gespür besaß, versagte diesmal.

Er wirbelte herum und starrte den Mann in der Tür aus zornverdunkelten Augen an.

»Was fällt Ihnen ein!« schrie er unbeherrscht.

Der Marshal maß ihn mit einem kühlen Blick, trat dann langsam ein und schloß die Tür hinter sich.

»Stehenbleiben!« belferte ihm der Tramp entgegen.

Aber der Missourier ging weiter.

Da flog die Linke des Desperados zum Revolver.

Doch wie von Geisterhand hochgezaubert lag in der vorgestreckten Rechten des Missouriers plötzlich der schwarzknäufige Frontier-Revolver.

Eiseskälte stand in den Augen des Gesetzesmannes.

Die Geschwindigkeit, in der Wyatt Earp gezogen hatte, war dem Tramp denn doch in die Nerven gefahren.

Damned, wo hatte man je einen Mann gesehen, der so zu ziehen verstand.

Da war ja nichts, aber auch so gut wie gar nichts zu sehen gewesen!

»Hexerei!« entfuhr es ihm. »Zounds! Das war Hexerei!«

Langsam nahm er die Hand von der Waffe.

»Teufel, das war Hexerei!« blaffte er noch einmal.

Wyatt ließ die entspannte Waffe mit einem brillanten Handsalto ins Halfter zurückfliegen und maß den Eindringling mit einem verächtlichen Blick.

»Raus.«

Er hatte es völlig ruhig gesagt. Ohne Druck, ohne jeden Unterton.

Dennoch zog es der Tramp vor, nach seinem Hut zu greifen, der ihm vorhin entfallen war, und zur Tür zu gehen.

Da aber blieb er stehen, wandte den Kopf über die Schulter und giftete:

»Wir sehen uns noch, Sweety. Und wir auch, Mister!«

Der Marshal hatte sich ebenfalls umgewendet und kam jetzt auf ihn zu.

»Noch ein Wort und es setzt Ohrfeigen, Junge.«

Die Worte brannten wie Feuerstöße im Hirn Perrics. Wenn er etwas haßte, dann Ohrfeigen angeboten zu bekommen und als Junge bezeichnet zu werden.

Und nun machte er den großen Fehler, den Mann, der ihn doch mit einem so brillanten Revolvertrick überrascht hatte, mit der Faust angreifen zu wollen.

Urplötzlich hechtete er ihm entgegen – wurde aber im vollen Flug von einer so derben Ohrfeige abgefangen, daß sein Kopf förmlich herumflog und er zu Boden geschleudert wurde.

Benommen sprang er hoch – und machte den Fehler, einen zweiten Angriff auf diesen Mann zu starten.

Noch hatte er den Gegner nicht erreicht, als ihm eine Ohrfeige-Doublette ins Gesicht klatschte und seinen Schädel hin und her warf wie einen Ball.

Halbbetäubt torkelte Perric gegen die Tür. Seine Rechte tastete nach dem Messer, das seitlich verborgen in seinem Waffengurt steckte.

Da legte der Missourier den Kopf etwas auf die Seite.

»Das waren genug Dummheiten, Junge. Verschwinde jetzt, sonst wirds ernst.«

»Marshal!!« schrie die Frau da auf.

Denn Perric hatte sein Messer aus dem Versteck gerissen und schleuderte es dem Missourier entgegen.

Die in Hunderten von Fights erprobte menschliche Kampfmaschine aus Dodge City aber hatte die Gefahr bereits in ihrem Ansatz erkannt, wich ihr mühelos aus und konterte.

Eine vierte Ohrfeige traf den Tramp wie ein Schlag mit einem schweren metallenen Gegenstand, warf ihn zweimal um seine eigene Achse, drohte, ihn an der Tür niederrutschen zu lassen.

Da aber war der Marshal neben dem Mann und zog ihn hoch.

Der starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Er hatte den Schlag kaum mitbekommen und auch nicht, was weiter geschah. Eines aber saß brennend in seinem Hirn: der Ruf der Frau.

»Marshal!«

Wie Schuppen fuhr es ihm von den Augen.

Er ist Wyatt Earp!

Der große Wyatt Earp!

Und ich Idiot, der ich gekommen bin, um ihm einen furiosen Fight zu liefern, um ihn in einem großen Gunfight zu schlagen, der im ganzen Westen Geschichte machen wird – stolpere hier in der ersten Stunde gegen ihn, beziehe Ohrfeigen und werde von ihm vor diesem herrlichen Weib regelrecht blamiert.

Flammender Zorn stieg wieder in ihm hoch.

Noch spürte er die Hand des Gesetzesmannes in seinem Genick.

»Wie heißen Sie?«

Er suchte sich aus dem Stahlklammergriff freizumachen, was ihm jedoch nicht gelang.

»Miller.«

»Sehr schön, so heiße ich zuweilen auch. Und wie heißt du wirklich?« Der Griff war plötzlich so hart geworden, daß Perric glaubte, er müßte laut aufbrüllen vor Schmerz.

»Perric!« entfuhr es ihm. »Gene Perric aus…«

»… Kentucky!« unterbrach ihn der Missourier und ließ ihn los.

Der Tramp lehnte an der Tür, fuhr sich durchs Genick und sah den Marshal aus geweiteten Augen an.

»Wie kommen Sie denn darauf?« keuchte er.

»Unwichtig. Was suchtest du hier?«

»Ein Zimmer.«

Wyatt zog die Brauen zusammen.

»Doch, ein Zimmer. Die Frau kann es Ihnen bestätigen!« belferte der Tramp frech.

Wyatt Earp aber wartete gar nicht erst darauf, daß die Frau sich dazu äußerte.

»Wohl ein Zimmer mit Damenbedienung, he?!«

Der Tramp grinste fahl.

»Sie sind ein kluger Kopf, Marshal.«

»Und dein Kopf scheint irgendwo auf einer Schulbank liegen geblieben zu sein, Kentucky-Boy. Sieh zu, daß du weiterkommst. Aber sehr rasch, ehe ich es mir anders überlege.«

Fahl grinsend zog Perric ab.

Aber kaum war er draußen auf der Straße, im Hof bei seinem Pferd, als ihn der Zorn wild ansprang.

»Ich werde ihn vernichten! Jeder Schlag wird ihm mit zehnfachem Zinseszins heimgezahlt. Und dieses Weib hole ich mir!«

Er sah plötzlich neben sich das Gesicht eines grauhaarigen Negers.

»Massa, sprechen?«

Perric schob den Alten derb zurück, zog sich in den Sattel und ritt aus dem Hof.

Der ungebärdige wilde Bursche aus Kentucky hatte sein Ziel erreicht. Er war gegen den granitenen Meilenstein gerannt, der für ihn der Grenzstein sein sollte.

Der Zorn machte es ihm minutenlang unmöglich, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

Schließlich fand er sich an der lärm­umtobten Theke einer kleinen Seitengassenschenke wieder – beim zweiten Drink.

Und dann, als er die Augen schloß und mit gesenktem Kopf dastand, sah er das Gesicht der Frau plötzlich wieder vor sich. Sah ihre hellen, leuchtenden, ja strahlenden Augen, ihre perlgleichen weißen Zähne, ihre frische gesunde Haut, deren Duft er schon so verlockend nah geatmet hatte!

Und dann sah er ein stahlhartes Augenpaar vor sich, umgeben von einem dichten Wimpernkranz, unter hohen Brauenbögen.

Wyatt Earp!

In der ersten Stunde seines Aufenthaltes in diesem höllischen Dodge City war er also tatsächlich mit dem gefürchteten Mann zusammengeprallt.

Aus war der Plan mit dem großen offenen Kampf!

Der Marshal kannte ihn jetzt; es würde ihm, Perric, kaum gelingen, sich aus der sicheren abwartenden Ruhe der Deckung an ihn heranzuschleichen.

Voller Ärger mußte er sich in seiner haßerfüllten Seele eingestehen, daß ihn die Erscheinung des Missouriers zutiefst beeindruckt hatte. Seine hochgewachsene Gestalt, das kantige, energische, gut geschnittene Gesicht, und vor allem die Augen und die sonore, zuweilen metallisch klingende Stimme.

Und wie er zuschlug!

Eine Ohrfeige von ihm hatte die Härte eines Schlages, der etwa mit einem schweren Kanupaddel ausgeführt wurde oder mit einer tellergroßen Metallplatte. Und wie traumhaft schnell er reagierte.

Ich hätte doch wach werden müssen, als ich sah, wie gedankenschnell er den Revolver zog.

Aber er war nicht wach geworden, hatte sich wohl darüber gewundert, sich aber dann gesagt, daß man schließlich in Dodge war, und daß es in dieser Stadt sicher dazu gehörte, besonders schnell mit dem Revolver zu sein.

Aber so schnell…!

Statt nun gemahnt und vorsichtig zu sein, ließ sich der Brigant vom Zorn beherrschen. Er nahm noch einen dritten Drink, verließ dann die Schenke, zog sich in den Sattel und ritt durch die nächste Querstraße an die Rückfront des Dodge Hause Hotels.

Vor ihm lag die mannshohe Mauer, das Tor; und drüben sah er die Rückseite des großen Hauses, wo in einigen Fenstern Licht brannte.

»Na warte, Lady. Ich treffe dich noch.«

Er schwang sich von seinem Pferd und trat an die Pforte heran.

Drinnen im Hof herrschte noch geschäftiges Leben.

Perric linste durch eine Bretterritze und beobachtete, wie der Neger vom Stall zum Scheunenhaus hin und her lief; beobachtete zwei Peons, die ihm bei den Arbeiten halfen; sah die Mägde, die von der Küche zum Vorratshaus eilten und – nur die Frau sah er nicht, derentwegen er hier lauerte.

Es mochte vielleicht eine Viertelstunde vergangen sein, als er glaubte, plötzlich dicht hinter sich ein Geräusch gehört zu haben.

Erschrocken fuhr er herum – und blickte in die schimmernden Augen eines großen Mannes.

Wyatt Earp!

Der Tramp glaubte, das Herz müßte ihm stillstehen.

Schweigend blickte ihn der Gesetzesmann an.

Perric, der sich endlich wieder gefangen hatte, krächzte:

»Ich weiß nicht, was Sie wollen, Marshal. Ich habe ja nichts Arges im Sinn…«

»Das möchte ich dir auch geraten haben, Junge!«

»Weshalb stellen Sie mir nach?« Frech hatte er es so formuliert.

Wyatt schüttelte den Kopf.

»Du solltest auch in deinen Ausdrücken erheblich vorsichtiger sein.«

»Well, ist es denn nicht so?«

»Sieh zu, daß du weiterkommst.«

Das war die zweite Warnung gewesen.

Sie hätte ausreichen müssen, den Kentucky-Mann zu warnen. Aber der schlug sie in den Wind. Zwar hatte er jetzt keine andere Wahl, das abzuziehen, aber der Haß in seiner Seele wucherte weiter, verstärkte sich und machte den jungen Menschen noch unduldsamer, entfernte ihn noch weiter von der Ordnung in der menschlichen Gesellschaft.

*

Als Perric das Hotelzimmer verlassen hatte, nahm der Missourier seinen Hut ab.

»Verzeihen Sie, Ann, daß ich so hierhergekommen bin, aber –«

Die Frau stürmte auf ihn zu, umspannte mit beiden Händen seine Rechte und drückte sie gegen ihre Brust.

»Da gibt es doch nichts zu entschuldigen. Ich bin Ihnen doch zu allergrößtem Dank verpflichtet, Wyatt!«

Der Mann winkte bescheiden ab.

Miß Kelly sagte:

»Nun sagen Sie mir nur, wie Sie so plötzlich hier aufgetaucht sind. Ich kann das gar nicht begreifen.«

»Das war ziemlich einfach«, antwortete der Missourier. »Ich stand gerade mit Masterson drüben beim Depot, wo in der vergangenen Nacht eingebrochen worden ist, und da sah ich Sie auf einmal hier am Fenster. Sah Ihren Rücken, Ihre Haltung, und dann sah ich das Gesicht Perrics.«

Ann Kelly preßte die Rechte über die Augen.

»Allmächtiger, das hätte ohne Ihr Eingreifen böse ausgehen können. Ich kenne diesen Typ Tramp nämlich.«

Der Marshal setzte seinen Hut wieder auf und ging zur Tür.

»Sie werden mich entschuldigen, Ann. Der Stationsmaster und Bat Masterson warten auf mich.«

Er deutete eine leichte Verbeugung an und verließ das Zimmer, ließ eine Frau zurück, deren Herz wild hämmerte.

*

Es waren viele Männer nach Dodge City gekommen, um den Marshal Earp anzugreifen – aus den verschiedensten Gründen. Revolverschwinger, um sich mit ihm im Gunfight zu messen; verbissene Schießer, die ihn schlagen wollten, um sich seinen Namen an ihr »Banner« heften zu können, Banditen, die ihn von der Liste der Jäger wegwischen wollten. Schwere Verbrecher, die einst von ihm gejagt, gestellt und dann in ein Straflager eingewiesen worden waren; die nach ihrem Ausbruch keinen anderen Gedanken kannten, als Rache an Wyatt Earp.

Sie alle hatte der große Magnet hier angezogen. Alle hatten sie den offenen Kampf gesucht. Zuweilen auch den versteckten und sogar schon den unfairen und hinterhältigen.

Sie alle hatten Mittel und Wege gesucht, den großen Mann zu schlagen, zu vernichten, auszulöschen. Wege, die oft so verworren waren, daß man nicht hätte glauben mögen, sie seien in einem menschlichen Hirn ersonnen worden.

Keiner von ihnen allen aber war jemals auf den Gedanken gekommen, auf den der dreiundzwanzigjährige Kentucky-Mann in dieser Stunde kam.

Nachdem er von dem Marshal von der Pforte des Dodge House Hotels verjagt worden war, hatte der verblendete Mann den wahnwitzigen Plan gefaßt, den Marshal selbst zu überfallen.

Und zwar in seinem eigenen Haus. Im Dodger Marshals Office!

Es hat später einige Leute gegeben, die behaupteten, Perric habe diesen Plan ursprünglich gar nicht gehabt, sondern sei erst bei seinem Überfall in der Bridgestreet darauf gekommen. Aber das ist unlogisch, wie sich gleich zeigen wird.

Es war kurz nach zehn.

Der Marshal hatte im Office gearbeitet, einige Berichte gelesen, die von Masterson, Tilgman und drei der fünf übrigen Deputies aufgesetzt worden waren.

Der blonde Kid Kay, der am gleichen Tag verwundet worden war wie Ann Ireen Kelly, damals, in jener turbulenten Nacht, in der Kirk McLowery in der Stadt aufgetaucht war, und der ebenfalls wieder völlig gesund geworden war, betrat gerade das Office und seufzte:

»Eine Hitze ist das!«

Wyatt blickte kurz auf.

»Wie steht es bei den Nassers?«

Kay winkte ab.

»Die sind doch nicht normal. Bill Nasser hat seinen Bruder Greg halb totgeschlagen, wurde dafür von seinem Vater fast massakriert, worauf die Alte auf den idiotischen Einfall kam, ihren eigenen Mann mit einem Tonkrug niederzuschlagen. Es lohnt sich gar nicht, bei jedem Klamauk zu der Bagage hinauszuhetzen. Heute schlagen sie sich die Schädel ein, morgen sitzen sie alle wieder friedlich bei einer Geburtstagsfeier, einer Hochzeit oder einer Beerdigung. Der Teufel soll dieses Pack holen! Können Sie die ganze Familie nicht einfach aus dem County weisen?«

»Leider nicht«, entgegnete der Marshal, während er aber nicht von seiner eigenen Arbeit aufblickte. »Wenn es so einfach wäre, Kid, dann hätte kein Sheriff und kein Mayor mehr Sorgen – und dafür gäbe es eine ganze Armee von ziehenden Strolchen. Ganze Familien von Obdachlosen zögen plündernd durchs Land; und das wären dann neue Sorgen, die am Ende größer wären als die alten.«

Kid ließ sich auf einen Hocker nieder und strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.

»Ja, das kann sein. Von dieser Seite habe ich es noch nicht betrachtet. Und das heißt dann ja wohl, daß ich heute nacht noch mal da hintigern muß, um nach dem Rechten oder Unrechten zu äugen.«

»Leider ja. Ich nehme an, daß du es überwinden wirst, Kid. Schließlich kommst du dann ja wieder zweimal an Ginnis Haus vorbei…«

Der junge Deputy war plötzlich wie übergossen mit Blut.

»Wie kommen Sie denn darauf, Mister Earp?« stammelte er.

Wyatt zog die Schultern hoch, machte einen energischen kratzenden Federstrich durch ein falsches Wort in einem der Berichte und meinte:

»Weißt du, Kid, es ist eigenartig, ich scheine blind für die Frauen zu sein, die vielleicht einmal ein Auge auf mich werfen. Aber wenn sie andere ansehen, dann sehe ich es, selbst wenn ich ihnen den Rücken zudrehe.«

Kid starrte seinen Boß verblüfft an. Wie mochte der herausgebracht haben, daß er, Kid, hin und wieder ein Auge zu der geradezu aufreizend hübschen Tochter des alten griesgrämigen Töpfers Ginnis riskiert hatte?

Lona Ginnis war siebzehn, mit perlschwarzem Haar und vom lieben Gott mit jenen tiefbraunen Mädchenaugen beschenkt, wie sie in dieser berückenden melancholischen Schönheit eigentlich nur ein jüdisches Mädchen haben konnte.

Die Familie stammte aus England und war in den Siebziger Jahren aus einem Londoner Vorort nach Amerika ausgewandert, wo man ihnen ein herrliches Leben versprochen hatte. Wo dieses herrliche Leben nun verrann, hätten sie sich sicher in ihren schlimmsten Träumen nicht beikommen lassen: im Elendsviertel einer rauhen Westernstadt. Ginnis war in New York nirgends zum Zuge gekommen und dann mit der Unrast seines Volkes weitergetrieben worden. Landeinwärts, von der Hoffnung geleitet, doch irgendwo für sich und die Seinen eine Bleibe und einen Lebensunterhalt finden zu können.

Darüber war der alte Mann krank geworden, seine Frau gestorben und eine seiner Töchter verloren gegangen. Das heißt, sie war mit einem kreolischen Kartenhai bei Lexington auf und davon gegangen. Nur Lona war dem unglücklichen Manne geblieben. Und mit ihr hatte ihm der Herrgott eine kleine Entschädigung für all das ausgestandene Leid gezahlt. Sie war von so berückender Schönheit, daß man sich einfach nicht satt an ihr sehen konnte. Keine Dame, keine Lady, keine Frau von stolzem Wuchs und von Vornehmheit.

Aber eine Blume von hinreißender Schönheit, daß der Vater gar nicht stolz genug auf sie sein konnte.

Und er bewachte sie, seinen einzigen Schatz, wie ein Juwel. Was ja auch sein Recht war.

Und der blonde Kid Kay war eigentlich der einzige junge Mann gewesen, den er nicht zum Teufel schickte, wenn er einmal am Zaun des kleinen Gartens mit dem Alten sprach.

»Gefällt sie dir?« kam da die dunkle Stimme des Marshals auf einmal an das Ohr des Deputies.

Wieder wurde der Bursche feuerrot.

»Na, und ob.«

»Hast recht, sie ist auch wirklich sehr hübsch. Vielleicht solltest du sie auf deinem Heiratskalender vermerken.«

»Heiratskalender? Sie glauben doch nicht etwa, daß ich je heiraten werde.«

»Ich bin überzeugt davon, daß es bald geschieht. Und ich wette hundert Bucks gegen meinen alten Hut, daß du es nicht wagen würdest, nein zu sagen, wenn die süße Lona Ginnis auf deine Frage ja sagen würde.«

»Aber Boß!«

»Verschwinde jetzt, es ist zehn durch.«

»All right. Dann bis morgen früh, Marshal.« Aber an der Tür zum Hof blieb er doch noch einmal stehen. »Ich wollte nur sagen, daß Sie recht haben. Aber leider wird der feige Kid Kay niemals den Mut haben, die süße Biene nach dem Honig zu fragen.«

»Frag den Vater.«

»Gott bewahre, der springt mir ins Gesicht.«

»Du bist doch ein sauberer Bursche, verdienst nicht schlecht, siehst gut aus…«

»Damit locken Sie den Grizzly auch nicht hinterm Zaun hervor.«

»Genau das ist es. Du mußt ihn zu einem Drink einladen.«

»Was –?«

»Zu einem Drink. Am besten in einer guten Schenke.«

»Drüben bei Beeson etwa.«

»Ja, das würde ihm bestimmt gefallen.«

»Vielleicht trinkt er gar nichts?«

»Unwichtig. Er wird die Ehre zu schätzen wissen.«

»Ja, bis ich dann mit dem Grund herausrücke. Dann drückt er mit einem Buff auf die Nase. Nein, danke. Ich liebe Körbe nicht.«

Während sich die beiden drinnen im Office unterhielten, schlich draußen der ehemalige Gene Perric mit haßverzerrtem Gesicht umher und hatte sich dem Domizil des Gesetzesmannes bereits so weit genähert, daß er ihn – hätte es keine Wände gegeben – mit einem Revolverschuß erreichen könnte.

Der Tramp hatte sich über den Zaun in den Hof der nebenanliegenden Bäckerei der Familie Baker geschlichen, was ihn viel Mühe gekostet hatte, da die drei Häuser hier ganz allein und frei standen. Dennoch war es ihm gelungen. Fast wäre ihm ein hundsgroßer schwarzer Kater zum Verhängnis geworden, der urplötzlich hinter einem Schuppen vor ihm auftauchte und ihn so wütend anfauchte, daß der Eindringling erschrocken zusammenfuhr. Als er dann auf das Tier losschoß, um es zu verscheuchen, mußte er etwas erleben, was ihm bisher als unmöglich erschienen wär. Die große schwarze Katze sprang ihn an und federte wie ein Geschoß vom Boden hoch, um im nächsten Augenblick mitten in seinem Gesicht zu landen, wo sie einige beißende Kratzwunden zurückließ und wieder davonschnellte.

Perric wischte sich mit dem Hemdsärmel die Blutspuren aus dem Gesicht, zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen und setzte seinen Weg jetzt in dem Hof nur noch mit allergrößter Vorsicht fort, jeden Augenblick gewärtig, von dem stummen, aber doch so scharfen Wächter erneut angefallen zu werden.

Endlich hatte er die linke Hofseite erreicht, gewann unbehelligt das Dach eines Schuppens, schwang sich hinauf – und wäre beinahe vor Schreck wieder zurückgestürzt, weil dicht vor ihm die große Katze mit gewaltigem Buckel aufgetaucht war, als wäre sie aus dem geteerten Sparrenholz des Schuppen­dachs gewachsen.

Da hatte es keinen Zweck. Es war einfach zu gefährlich, sich hier in dieser halsbrecherischen Lage mit dem seltsamen »Hofhund« abzugeben.

Perric sprang wieder herunter in den Hof und versuchte es jetzt direkt an der Mauer.

Drüben war das kleine Stallhaus des Marshalloffices, dessen Dach über die Mauer hinwegragte. Es war ausgeschlossen, das Dach ohne eine Leiter zu erreichen. Aber daneben das kleine Mauerstück neben einem Schuppen, das mußte doch im Sprung zu packen sein.

Es war wirklich ein unheimlicher Sprung, der den verblendeten Mann den sehr hohen Mauerrand an dieser Stelle erreichen ließ.

Er besaß Nerven genug, einen Herzschlag lang an der Mauer hängen zu bleiben, um mit angehaltenem Atem zu lauschen, ob jemand den dumpfen Anprall gehört hatte.

Aber es blieb in beiden Höfen alles still.

Da zog er sich im Klimmzug hoch, setzte über die Mauer und landete drüben federnd hinter dem Geräteschuppen.

In diesem Augenblick tauchte ein Mann vor ihm auf.

Es war typisch für Perric, daß er sich jetzt bedenkenlos in den sofortigen, blitzschnellen Angriff stürzte.

Später wurde in manchen Berichten erwähnt, er sei keineswegs so wagemutig gewesen. Aber obgleich er ein Outlaw war, halte ich es doch für richtig, wenn man im Interesse der Wahrheit auch die Wahrheit berichtet. Gene Perric war wagemutig bis zur Tollkühnheit. Das hat er mehrmals klar bewiesen. Und es wäre dem guten Bericht ganz sicher nicht dienlich, wenn man das verschweigen wollte.

Mit einem wilden Sprung warf er sich dem Mann, der da plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm auftauchte, entgegen. Es war der junge Deputy Kid Kay.

Er hatte gerade das Office Wyatt

Earps verlassen und war noch einen Augenblick nachdenklich am Tor stehengeblieben, als er plötzlich hinten an der Mauer das dumpfe Geräusch vernommen hatte.

Augenblicklich hatte er sich umgewandt und war auf Zehenspitzen hinter die Ecke des Geräteschuppens geschlichen, wo er abwartend stehenblieb.

Da tauchte oben an der Mauer der Kopf eines Mannes auf und gleich darauf seine Schultern und sein Oberkörper.

Perric hatte sich über die Mauer geschwungen und warf sich dem Deputy wie ein Geschoß entgegen.

Kid wurde zu Boden gerissen, wälzte sich jedoch blitzschnell zur Seite, kam wieder hoch, erhielt aber von dem hochschnellenden Mann aus dem Dunkeln einen furchtbaren Faustschlag gegen die Schläfe, der ihn augenblicklich schwer betäubt wieder niederwarf.

Perric blieb lauschend stehen, bückte sich dann über den Niedergeschlagenen, betastete seinen Oberkörper, fand den Stern, riß ihn von dem Hemd des Hilfsmarshals und steckte ihn sich in die Tasche.

Dann nahm er dem Besinnungslosen den Leibgurt aus den Schlaufen, zog ihm die Füße und Hände nach hinten und band sie zusammen.

Mit dem Halstuch und einem Taschentuch wurde der ohnmächtige Bursche geknebelt.

Wieder erhob sich der Outlaw und lauschte zum Haus hinüber. Da aber blieb alles still.

Perric bückte sich wieder über den Gefangenen und schleppte ihn von der Mauer fort in die offenstehende Tür des Schuppens. Da zog er ihn in eine Ecke und ließ ihn liegen. Die Tür versperrte er leise und blickte dann zum Haus hinüber. Da nur einer der beiden Nebenräume, nicht aber das Office selbst ein Fenster zum Hof hatte, war kein Lichtschein zu sehen. Die Tür des Büros, die zum Hof führte, schloß so dicht, daß sie keinen Lichtschimmer nach draußen ließ.

Minutenlang verharrte der Tramp auf der Stelle, dann bewegte er sich vorwärts auf das Haus zu.

Hier, dicht an der Wand, hörte er, wie drinnen jemand hin und her ging.

Wyatt Earp! schoß es dem Briganten durchs Hirn. Jetzt hab ich ihn! Aus seinem eigenen Käfig kann er mir nicht entgehen.

Drinnen waren die Schritte verstummt.

Deutlich war dafür jetzt das Geräusch einer knarrenden Tür zu hören. Dann wurde eine Schublade gezogen. Papier raschelte, Metall klirrte. Wahrscheinlich wurde eine Waffe aufgeladen. Jetzt klirrten die Klammerschellen des Gewehrständers.

Und dann wurde ein Stuhl gerückt. Eine Feder ins Tintenfaß gestoßen.

Perric glaubte sogar das kratzende Geräusch der Feder auf dem Papier zu hören.

Der Brigant lauschte angestrengt, hatte sich jetzt auf der obersten Treppenstufe postiert und näherte sein Ohr dem Holz der Tür.

Ganz deutlich hörte er jetzt das Kratzen der Feder auf dem Papierbogen.

Er wartete. Dann richtete er sich etwas auf und lugte durchs Schlüsselloch.

Ja, drüben vorm Milchglasfenster, in das der große fünfzackige Stern im Wappenkranz eingelassen war, saß er.

Der Beobachter sah zwar nicht seinen Kopf, aber seine Beine unterm Tisch, seine Arme, das graue Kattunhemd, seine rechte Hand, die vierkantig und viel zu schwer für den schwachen Federkiel war.

Haßerfüllt starrte der zu allem entschlossene Mann auf jede Bewegung des Gegners.

Plötzlich zuckte Perric zusammen.

Der Mann drüben am Schreibtisch hatte die Feder ins Faß gestoßen, dann wieder abgestreift und davor gelegt.

Mit einem Ruck erhob er sich und kam auf die Hoftür zu.

Perric hatte sich steil aufgerichtet und lehnte neben dem Türpfosten.

Der Schritt drinnen war verstummt.

Da sah der Brigant seine Sekunde gekommen.

Er klopfte mit der Rechten an die Türfüllung.

Der Mann drinnen machte drei Schritte vorwärts und öffnete.

Mit der nach vorn geschleuderten Rechten stürzte sich Perric auf ihn.

In der Linken hatte er den Revolver und schwang ihn zum nächsten zielgenauen Schlag zum Schädel des Überfallenen, den er regelrecht überrumpelt hatte.

*

Nachdem Kid Kay das Office verlassen hatte, sah der Marshal den begonnenen Bericht zu Ende durch, schob ihn dann in die Lade und erhob sich.

Schritte waren auf dem Vorbau.

In der Tür tauchte die bullige Gestalt Bat Mastersons auf.

»Noch hier, Boß?«

»Ja, das heißt, ich gehe jetzt.«

Der Chief-Deputy hatte jetzt seinen Nachtdienst anzutreten, den er sich mit Tilgman und Potts zu teilen hatte.

Wyatt nahm seinen Hut, verabschiedete sich und verließ das Bureau.

Masterson war allein. Er holte im Nebenraum den Kaffee, den er sich immer morgens machte und dann an einem kühlen Ort aufbewahrte, um ihn abends eiskalt trinken zu können. Er glaubte, daß er damit am besten den Schlaf während der Nachtstunden bekämpfen könnte. Dann nahm er neue Munition aus dem Schrank, öffnete die Klammern am Gewehrschrank, nahm seine Winchester heraus und lud sie auf.

Anschließend ließ er sich seufzend hinterm Schreibtisch nieder und machte sich an die Arbeit, die ihm am wenigsten Spaß machte. Er schrieb seinen Bericht über den Vormittagsdienst zu Ende.

Dann fiel sein Blick auf einmal auf einen Hut, der noch drüben neben dem Gewehrständer an der Hakenreihe hing.

Nanu, das war doch Kids Hut?

War der Bursche denn noch da?

Vielleicht im Hof, bei den Pferden.

Zounds, der Marshal liebte es nicht, wenn die Leute sich nicht richtig ausschliefen und sich statt dessen noch nach Dienstschluß hier aufhielten.

Masterson ging auf die Tür zu – und glaubte plötzlich ein Geräusch gehört zu haben.

Er blieb stehen.

Da wurde angeklopft.

»Hammel!« flüsterte er vor sich hin. Denn er kannte den pfiffigen Kay und seine Streiche schließlich seit langem. Wie oft hatte der Bursche ihn mit derartigem Ulk zum Narren gehalten. Was würde er sagen, wenn auf sein Klopfen kein Herein kam, sondern so blitzschnell geöffnet wurde.

Und was sich in der nächsten Minute abspielte, rollte so blitzschnell hintereinander ab, daß es kaum in entsprechender Weise geschildert werden kann.

Masterson hatte die Tür aufgerissen.

Aus dem Dunkel sprang ihn der Fremde mit dem schweren Wurfhaken an.

Masterson war schwer getroffen worden, aber da er die Natur eines Büffels besaß, hätte er diesen Schlag verdaut.

Nicht aber den schweren brutalen Hieb mit dem Revolverknauf, der ihn voll an der Stirn traf und niederschmetterte.

Über den stürzenden Körper hinweg sah Perric plötzlich drüben durch die offene Fronttür auf der Treppe einen Mann auftauchen.

Einen Mann mit einem Stern.

Er kannte ihn, weil er ihn am Abend schon einmal gesehen hatte. Es war der erste Sternträger gewesen, den er in Dodge gesehen hatte.

Bill Tilgman.

Perrics Linke mit dem Revolver flog wieder hoch.

Denn er hatte gesehen, daß der Deputy die Rechte auf den Revolverkolben hatte fallen lassen.

Der Schuß aus dem Remington-Colt des Briganten brüllte auf.

Tilgman – wenn man einmal von Wyatt Earp und Doc Holliday absah – sicher der schnellste Schütze im ganzen County, wurde von der Kugel des Tramps getroffen.

Aber nur Zehntelsekunden nach dem Aufblitzen der Mündungsflamme des Outlaws zog Tilgman den Stecher durch.

Doch die Kugel vermochte den gedankenschnell abdrehenden Eindringling nur noch am Ärmel zu streifen, sein Hemd anzusengen.

Tilgman strauchelte zurück, prallte gegen einen der Treppenpfosten und stürzte dann zurück auf die Straße.

Drüben im Long Branch Saloon herrschte zu dieser Minute bereits Hochbetrieb. Wie immer um diese Stunde war die bekannte und sehr elegante Schenke bis auf den letzten Platz gefüllt.

Hinten im Spielsalon hatte sich um einen großen Pokertisch eine wahre Traube von Menschen geschart.

Zwei Männer saßen da und lieferten sich den schärfsten Double-Poker, den man sich denken konnte.

Der eine war etwa vierzig Jahre alt, groß, sehr schlank, hatte ein blasses wächsernes Gesicht und dunkle Augen, die tief in ihren Höhlen lagen. Er hatte helles, fast weißliches Haar, trug einen dunkelgrauen feinen Anzug mit schwarzen Paspelierungen, ein weißes Hemd und eine dunkelgrüne Seidenschleife. In seinem rechten Mundwinkel steckte eine lange Virginia, aus der er hin und wieder einen winzigen Zug nahm, um ihn mit einer etwas affektierten Kopfbewegung wieder auszupaffen.

Dieser Mann war der Berufsspieler (Gambler) Jerry Thadden. Ein gewiegter Kartenhai, ein Spieler, den man mit Recht im ganzen Lande fürchtete. Er hielt sich bereits seit Wochen in der Stadt auf, weil er von Dallas herauf den weiten Weg hierher nur eines Mannes wegen gemacht hatte. Er war wegen Doc Holliday gekommen. Mit ihm wollte er spielen. Ihn wollte er schlagen.

Und das Schlagen am Pokertisch war kein gewöhnlicher bedeutungsloser Spielgewinn. Es war dann ein Sieg – und ein Vernichten des anderen.

Wem es einmal gelang, einen so großen Gambler wie den Georgier Holliday zu schlagen, der war dann ein wahrer König auf diesem Sektor. Denn Doc Holliday galt als der ungekrönte König aller Männer, denen das Spiel Lebensbedürfnis war.

Thadden hatte einen schlechten Ruf. Er war nicht nur ein mit allen Wassern gewaschener Spieler, also ein Mann, der es sich auch nicht nehmen ließ, gelegentlich ein paar üble Tricks ins Spiel einfließen zu lassen, sondern auch ein gefährlicher Revolvermann und – ein Trinker. Der Whisky hatte seine einst sehr stabile Gesundheit bereits stark unterminiert. Und die lange schwarzen schweren Strohhalmzigarren taten während der ständig am Spieltisch verbrachten Nachtstunden den Rest dazu.

Heute endlich war es Thadden gelungen, den am Vortage erst in die Stadt zurückgekehrten Spieler an den grünen Tisch zu bitten.

Seit einer Dreiviertelstunde spielten sie.

Zunächst beide mit wechselndem Glück.

Dann schien der bleiche Thadden davonzuziehen, bis er dann plötzlich nach drei Gewinnen einen schweren Verlust einstecken mußte. Er hatte ge­blufft und sich in der Miene des Gegners schwer getäuscht. Holliday, der sein Gesicht in geradezu einzigartiger Weise beherrschte, hatte es verstanden, ihn selbst zu bluffen.

Dann gewann Thadden im Anschluß noch einmal eine schwächere Runde, verlangte im Anschluß daran den dreifachen Einsatz, verlor, blieb noch kühl, verlor wieder, gewann dann einmal und forderte wieder den dreifachen Einsatz. Diese Runde ging wieder an den Georgier.

Thadden forderte erneut Verdoppelung der Summe – und verlor.

Und jetzt verlor er nicht nur sein Geld, sondern etwas, das für einen Gambler bedeutend wichtiger ist: seine Ruhe.

Er verdreifachte erneut – und verlor.

Der wächserne Ton seiner Haut war längst einem flammenden Purpurrot gewichen. Der Ärger drohte, ihm den kühlen Spielerverstand völlig zu rauben. Und das war der Punkt, wo Doc Hollidays Gegner immer scheiterten. Er verdoppelte und verdoppelte, fiel auf die steinerne Maske und ein Aufblitzen in den Augen Doc Hollidays, auf ein winziges Stirnrunzeln und ein leises Zischen, ein Nagen an der Unterlippe und ein scheinbar schweres Nachdenken herein: wie all die anderen, die dem großen Kartenzauberer aus Waldoste in Georgia seit fast anderthalb Jahrzehnten ebenfalls nicht Wirkliches entgegenzusetzen gehabt hatten.

Es war nach Thaddens schwerer Niederlage bei der letzten viermal verdoppelten Summe sehr still um den Tisch geworden.

Thadden, der bisher auf den grünen Filz, der die Tischplatte bedeckte, gestarrt hatte, hob den Kopf und blickte sein Gegenüber an.

Hart stach die Erscheinung des Mannes drüben von der atlasgrünen Wand ab.

Es war ein großer Mann, sicher einssiebenundachtzig hoch, schlank, drahtig, nervig. Sein Gesicht hatte direkt einen aristokratischen vornehmen Schnitt. Über der Oberlippe saß ein kleiner saubergetrimmter Schnurrbart. Das Haar war dunkel, das unter der Krempe des neuen schwarzen Stetsonhutes hervorblickte. Alles überstrahlend in diesem Gesicht aber waren die beiden Augen, die von einem so durchdringenden seltsamen Eisblau waren, daß man sie so bald nicht wieder vergaß, wenn man einmal in sie hineingesehen hatte. Ähnlich wie bei dem Marshal waren auch sie von einem dichten langen schwarzen Wimpernkranz umgeben.

Er trug ein blütenweißes Rüschenhemd, eine exakt gebundene schwarze Samtschleife, eine giftgrün schillernde Weste, die mit schwarzen Sternstickereien besetzt war, und einen schwarzen Anzug, der nach der neuesten Bostoner Mode geschnitten war. Seine blanken schwarzen Stiefeletten schienen, wie alles was dieser Mann trug, soeben aus dem Shop geholt worden zu sein.

Unter den weit zurückgezogenen Rockschößen waren an jeder Hüftseite die elfenbeinbeschlagenen Knäufe zweier schwerer fünfundvierziger Revolver zu sehen, deren Metallteile alle vernickelt waren.

Heute, noch achtzig Jahre nach diesem Tag, geht in den gesamten sogenannten Weststaaten Amerikas die Sage, daß diese beiden einmaligen Colts die schnellsten Schußwaffen gewesen seien, die jemals ein Mann in diesem Lande in Händen gehalten hat.

Aber das lag natürlich nicht an den kalten leblosen Revolvern, sondern an dem Mann, der sie so einzigartig zu führen verstand.

Kerzengerade saß er jetzt da auf seinem Stammplatz und senkte seinen Blick in Thaddens flackernde Augen.

»Ich gebe Ihnen Revanche«, sagte er halblaut.

Thadden verschluckte sich fast, als er bellte:

»All right, Doc – um das Doppelte.«

Holliday blickte auf den Einsatz.

Da lag ein kleines Vermögen. Dieser Mann ihm da gegenüber hatte an diesem Abend in einer knappen Stunde sicher sein ganzes Geld verspielt. Verspielt, weil er trotz aller Gerissenheit, aller Raffinesse, aller Tricks, die er beherrschte, doch ein schlechter Spieler war.

Weil er gar nichts von dem besaß, was den wirklich großen Könner ausmachte. Weil er vor allem keine Nerven für das ganz große Spiel mitbrachte.

Holliday maß ihn mit einem nachdenklichen Blick.

»Sie wollen diesen Einsatz noch verdoppeln?«

Thadden nickte. Hastig stieß er hervor:

»Sie werden mir doch nicht mißtrauen, Doc. Wenn ich auch jetzt einen Schuldschein ausstellen muß.«

»Ich habe etwa drei Dutzend Schuldscheine in jeder Höhe im Banktresor liegen«, entgegnete der Georgier gelassen, griff in seine Westentasche, zog ein goldenes mit reichen Ziselierarbeiten besetztes Etui hervor, dem er eine lange russische Zigarette entnahm.

Eine der Männer hinter ihm reichte ihm sofort Feuer.

Thadden hatte plötzlich alle Farbe verloren.

»Soll das also heißen, daß Sie mir doch mißtrauen, glauben, daß ich kein Geld mehr habe?«

Holliday zog die Schultern hoch.

»Es ist mir einerlei, was Sie tun, Thadden. Ich habe ja dieses Geld da. Und Sie werden mir dann das ganze eben noch einmal geben müssen.«

Da schnellte der Kartenhai hoch.

Hektische Flecken brannten auf seinen Wangen.

»Sie wollen also jetzt schon erklären, daß Sie gewinnen werden, Holliday?«

»Ich hoffe es zumindest.«

»Nein, Sie sind sicher!« geiferte der Kartenhai da los, »sicher, weil Sie… weil Sie nicht… weil Sie…«

Jäh brach er ab und stierte in die plötzlich diamanthart gewordenen Augen des einstigen Bostoner Arztes.

»Sprechen Sie nur weiter, Mister Thadden«, kam es da klirrend von den Lippen Hollidays.

Aber der Kartenhai sank auf seinen Stuhl zurück.

»Well, nicht um das Doppelte, sondern –« er griff nach einem der auf jedem Spieltisch in einem schwarzen

Kästchen liegenden »Schuldzettel« und schrieb darauf die Zahl 300.

Holliday nickte, nahm dreihundert Dollar aus dem Einsatz, der ja nun sein Gewinn war, zog das restliche Geld an sich, nahm seinen Hut ab und schob es vom Tisch direkt hinein. Mit einer geschickten Bewegung stülpte er sich die mit Geldscheinen gefüllte Kopfbedeckung wieder auf.

»Well, also um dreihundert.«

Thadden gewann.

Er strahlte – bis er in Doc Hollidays Augen sah.

Da hatte er plötzlich begriffen.

Der Georgier hatte ihn absichtlich gewinnen lassen, um ihn nicht völlig mittellos dastehen zu lassen.

Doch, das hatte Jeremias Thadden aber wohl begriffen. Er strich das Geld ein. Und die Umstehenden, die erwartet hatten, daß er nun mit diesem vermeintlichen Grundstock einen neuen Fight beginnen würde, sahen sich getäuscht. Er schob die Geldnoten in seine Jackentasche und blickte dann den Georgier an.

»Thanks, Doc. War ein gutes Spiel. Vielleicht haben Sie gelegentlich mal wieder Zeit.«

Er war also wenigstens ein guter Verlierer.

In diesem Augenblick war das scharfe peitschende Geräusch eines Schusses zu hören, dem augenblicklich ein zweiter wie ein Echo folgte.

Doc Holliday stand sofort auf, durchquerte im Eilschritt den ganzen Saloon, warf im Vorbeigehen dem Keeper an der Theke einen Geldschein zu und hatte die bastgeflochtene Pendeltür eben aufgestoßen, als er drüben Bill Tilgman von der Treppe auf die Straße stürzen sah.

Holliday hatte mit einem einzigen Blick die Situation erfaßt, Tilgman erkannt, sah über seinen stürzenden Körper hinweg hinten im Officeraum den schweren Körper Mastersons liegen und hinter ihm, bereits in der Hoftür, schon seitlich abgedreht, den Fremden.

Sofort rannte der Georgier auf die Mündung der Bridgestreet zu, weil er annahm, daß der Mann den Hof des Offices da durch das Tor verlassen würde.

Aber Perric dachte nicht daran, dort hinaus zu flüchten.

Er nahm den gleichen Weg, auf dem er gekommen war, schwang sich an der Mauer hoch und sprang in den Nachbarhof. Aber Holliday war rascher am Tor, stieß es auf und sah sofort die Silhouette drüben auf der Mauer.

Er sprintete an dem Schuppen vorbei, der hinter dem Anwesen des Marshals-Offices stand – und da sah er gerade, wie der Mann aus dem Tor des Bäckers herauskam.

»Stehenbleiben!« rief er schneidend.

Perric aber feuerte sofort.

Genau in seinen Schuß hinein feuerte Holliday im Fallwurf. Also genauer gesagt, im seitlichen hechtenden Sturz, aus dem heraus nur noch der sehr geübte Schütze einen sicheren Schuß abgeben kann.

Und während Perrics Geschoß über den Körper des Georgiers hinwegsirrte, klatschte Hollidays Kugel auf einen metallenen Gegenstand.

Auf den Deputystern Kid Kays, den Perric in der rechten Hosentasche hatte!

Und nur zwei Zehntelsekunden später fauchte der zweite Schuß des Georgiers zu dem abduckenden Gegner hinüber, der jetzt sengend am rechten Oberarm von dem glühenden Bleistück gestreift wurde.

»Hölle!« entfuhr es ihm. Schoß der Mann da drüben scharf, schnell und genau.

Perric hatte sich in den Hof zurückgeworfen und rannte dem Hause zu, das nur eine schmale Front hatte. Wie es dem Outlaw dann gelungen ist, aus dem Anwesen der Backers unbemerkt herauszukommen, blieb immer ein Geheimnis.

Denn der Georgier war sofort am Tor, feuerte dreimal in den Hof und hatte damit zumindest erreicht, daß man vorn auf der Mainstreet aufmerksam wurde und wußte, wo es brannte.

Masterson war nämlich inzwischen zu sich gekommen. Sein bulliger Grizzlyschädel hatte den schweren Hieb überstanden. Er riß sich hoch, packte das Gewehr stürmte hinaus in den Hof, dann zurück ins Office, um auf den Vorbau zu rennen.

Da sah er unten auf der letzten Treppenstufe ein Stiefelpaar das ihm entgegenragte.

Er beugte sich weiter vor und erkannte seinen Freund und Kameraden Bill Tilgman.

Sofort war er neben ihm.

Drüben aus der Schenke kam ein Mann gelaufen.

Chalk Beeson.

Masterson hob den Kopf.

»Damned, wer war das?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß der Doc sofort nach den beiden Schüssen hinausrannte.«

»Ah, dann war das eben also doch sein Revolver da hinter dem Hofende.«

»Bestimmt!«

Masterson hob den Kopf, denn jetzt krachten wieder rasch hintereinander drei Schüsse.

»Das muß in Bakers Hof sein.«

Ein zweiter Mann kam aus dem Long Branch Saloon heraus.

Es war der Spieler Thadden.

»Was ist passiert?!« brüllte er dem Salooner zu.

Er sah zu seiner Verblüffung, als er Beeson erreicht hatte, daß der einen kleinen dopelläufigen Derringer-Colt in der Rechten hielt.

»Keine Ahnung«, knurrte der Wirt. »Irgendein dreckiger Halunke hat Billy Tilgman niedergeknallt, einen der Deputys des Marshals.«

»Was –! Und wo ist Doc Holliday?«

»Er muß da drüben hinter diesem Hof sein!«

Thadden tigerte augenblicklich los.

Als er hinter den Höfen ankam, sah er an dem hellen Holz der Fenz die dunkle Gestalt des Georgiers.

»Ich bin’s, Doc«, meldete er sich im heiseren Flüsterton.

Aber Holliday hatte ihn längst erkannt, nickte und winkte ihm mit dem Revolver.

Thadden schlich sich heran.

»Ist er da im Hof?« raunte er.

Der Georgier nickte.

»Es wäre gut, wenn einer vorn auf der Straße postiert wäre.«

»Ich glaube, Bat Masterson ist bereits auf diesem Posten«, berichtete Thadden, der den bulligen Hilfsmarshal ja noch hatte losrennen sehen.

Sie warteten.

Dann drangen sie in den Hof ein und durchstöberten ihn.

Als sie dann mit der Erlaubnis der Hausbesitzer auch im Haus überall nachgesehen hatten und auf dem Vorbau standen, wo ihnen Masterson, Chalk Beeson und auch der Deputy Bill Potts ratlos entgegenblickten, wußten sie, daß der Mann, der Bill Tilgman niedergeschossen hatte, entkommen war.

Masterson rieb sich den schmerzenden Kopf und brummte:

»Der Hund hätte mir glatt den Schädel eingeschlagen. Er sprang mich an wie ein Puma.«

Dann standen sie vor dem leblosen Körper Tilgmans.

»Ist er tot?« krächzte Beeson.

Holliday hatte sich über den Deputy gebeugt, ihm das Hemd geöffnet und nach seinem Herzschlag gelauscht.

Dann richtete er sich etwas auf und schüttelte den Kopf.

»Nein, aber die Kugel sitzt in seiner linken Brust.«

Die Männer ringsum schluckten.

»Dann ist er verloren«, keuchte Thadden.

Masterson stieß ihn an.

»Ruhe! Verloren ist er erst, wenn der Doc seine Instrumente einpackt – noch hat er sie ja nicht einmal ausgepackt…«

Holliday war bereits unterwegs zu seinem Quartier, um seine Instrumenten- und Arzneitasche zu holen.

Thadden begleitete ihn.

Unten vor der Treppe blieb der Kartenhai stehen.

Holliday, der schon zwei weitere Stufen genommen hatte, blieb jetzt ebenfalls stehen, griff in die Tasche und nahm ein Geldscheinbündel heraus, das er dem überraschten Mann hinreichte.

»Was… ist das?« stotterte der andere.

»Ihr Geld.«

»Mein… Geld? Das stimmt doch nicht, Doc. Ich habe es verloren?«

»Nein, aber leichtsinnig vertan. Sie sollten nur gegen Leute spielen, gegen die Sie auch gewinnen können, Thadden. So, jetzt hole ich meine Tasche, und dann können Sie mir eine viertel oder auch eine halbe Stunde helfen. Lassen Sie im Nebenraum bei Beeson alles vorbereiten.«

»Wofür?«

»Für den Kugelzug…«

Er war schon im Eingang verschwunden. Und das Geld hatte er dem Spieler zurückgegeben, weil der sich bei der Verfolgung des Banditen als ein wirklich mutiger und nützlicher Helfer erwiesen hatte.

*

Nachdem Wyatt Earp noch einen Kontrollgang um das Dodge House Hotel gemacht hatte, weil er es durchaus für möglich hielt, daß sich der Kentucky-Mann vielleicht doch noch einmal hierher getraut haben könnte, überquerte er die Frontstreet, hielt auf das Santa Fé-Depot zu, sprach eine Weile mit dem Depotmaster und blickte dann zu den dunklen Silhouetten der Hüttenstadt hinüber, die sich drüben, ein ganzes Stück von den leeren Häusern entfernt, von der Straße zum Flußufer hinunterzog. Da schien alles still zu sein.

Aber das schien immer so. Selbst wenn der Teufel in diesem Elendsquartier los war.

Wyatt hielt darauf zu.

Als oben in der Mitte der Frontstreet die Schüsse fielen, war er bereits mitten in dem Gewirr der Bauten, steckte zwischen zwei Hütten, in denen so laut gehämmert wurde, daß er die Schüsse auf diese Entfernung unmöglich hören konnte.

Irgendein Spätarbeiter schmiedete sich da in »Heimarbeit« noch etwas zurecht, ohne Rücksicht auf die sehr nahe wohnenden Nachbarn.

Wyatt kannte den Mann, es war der vierundfünfzigjährige Däne Ivar Holgerson, ein ehemaliger Preisboxer und Freistilringer, der in Wandershow-Unternehmen aufgetreten war und seit drei Jahren mit seiner Frau und seinen Söhnen hier eine Bleibe gefunden hatte. Er hatte die beiden Hütten einem sterbenskranken Spanier abgekauft, der weitergezogen war, weil er hier nicht hatte leben können.

Niemand in der näheren Umgebung würde es wagen, den Dänen oder einem der Seinen darauf hinzuweisen, daß es doch wohl keine Art war, um diese Stunde noch einen solchen Höllenlärm zu veranstalten.

Wyatt wußte es. Deshalb klopfte er an die Tür der einen Hütte.

Prompt erschien auch die Hünengestalt des Dänen. Er war sicher ebenso groß wie der Marshal, sah zerzaust und zerlumpt aus, hatte noch den schweren Vorschlaghammer in der Hand und zog die Stirn in tiefe Falten, als er sah, wer da angeklopft hatte.

»Sie?«

»Ja. Ich wollte Sie nur bitten, eine kleine Pause in Ihre Arbeit einzulegen, Mister Holgerson. Morgen früh um halb sieben oder auch um sechs können Sie ja schon wieder beginnen.«

»Ah«, machte der Däne, und das kleine Kerosinlicht an der Wand neben ihm warf einen zuckenden Schein auf sein zerfurchtes Gesicht, »da hat sich also wohl wieder einer der Schleimsch… der feigen Kojoten aus der Nachbarschaft beschwert. Und dann gleich bei dem Marshal.«

»Leider nicht, Mister Holgerson. Ich habe es zufällig selbst gehört, als ich hier vorbeikam.

»Und.«

»Kein und. Wir werden jetzt Schluß machen. Morgen gibts eine Menge Zeit, weiter zu hämmern.«

Wütend und wortlos warf der große Mann die Tür hinter sich zu.

Um die Lippen des Gesetzesmannes spielte ein kleines Lächeln. Er wußte, daß der grobe polternde Holgerson noch längst nicht der Schlechteste war. Aber da hatte sich doch wirklich ein Familiengemisch zusammengefunden, in diesem Hüttenquartier. Der Marshal hatte damit mehr Arbeit und Ärger als mit der ganzen übrigen Stadt zusammen.

Er schlenderte weiter und bog nach der zweiten Quergasse rechts ab, um vor einer ziemlich großen, aber sehr baufälligen Hütte haltzumachen.

Wüster Lärm hätte ihn schon von weitem hierhergeführt, wenn er den Weg nicht gekannt hätte.

Es war das Haus der streitbaren Familie Nasser.

Gegenstände flogen hin und her, polterten gegen die Wand, wüste Schreie drangen durch die längst zertrümmerten Fenster ins Freie.

Wyatt ging an die Tür und fand sie unverschlossen.

Aber er blieb still stehen, als er einen Blick in den vorderen Raum des Hauses geworfen hatte.

Ein kleinerer, untersetzter, aber wahrscheinlich bärenstarker Mann mit einem großen Pflaster an der Stirn hatte einen etwa fünfundzwanzigjährigen Burschen gepackt und würgte ihn. Ein zweiter lag mit blutender Nase neben ihm an der Erde.

Eine ältere Frau stand händeringend in der Zwischentür zum Nebenraum, und ein siebzehn- oder sechzehnjähriges, schlampig wirkendes Mädchen saß auf einem Hocker und reinigte sich seelenruhig mit einem Bowiemesser die Fingernägel.

Das Idyll war einzig. – Und schien für die Nassers tagtäglich zu sein.

Selbst der Marshal jedoch, der es häufig in ähnlicher Weise vorgefunden hatte, war sekundenlang so sprachlos, daß er still auf der Stelle stehenblieb und zusah.

Dann aber machte er ein paar Schritte vorwärts, packte den Vater, riß ihn derb zurück, schleuderte ihn hinter sich gegen die Tür, packte den hochspringenden Sohn Greg und stieß ihn zum Fenster hin, bedrohte den ebenfalls wieder aufstehenden Sohn, der sich die blutende Nase wischte und mit einem Stuhlbein herankam, schließlich mit erhobener Faust.

Um ihn herum tobte immer noch ein Inferno von Lärm.

Alles schrie, brüllte, johlte und kreischte durcheinander.

Nur die kaltäugige Myrna Nasser blieb in größter Gelassenheit bei ihrer wenig appetitlichen Maniküre.

»Ruhe!!« donnerte der Marshal mit metallischer Stimme. »Das ist ja entsetzlich.«

Die Nassers sahen ihn verstört an.

»He, das ist ja der Marshal«, meinte der Vater verblüfft.

»Tatsächlich, Dad«, stellte der eben von seinem Erzeuger gewürgte Sprößling Gregory erstaunt fest, während er sich neben seinem Vater postierte.

Auch die Mutter und der andere Sohn blickten verwundert auf den Mann mit dem Stern.

»Wirklich, es ist der Marshal!« rief die Alte. »Vorwärts, Myrnalein, hol die Kaffeekanne. Der Kaffee ist noch warm. Wir müssen dem Marshal einen Drink anbieten.«

»Thanks«, entgegnete der Missourier frostig, als er sah, daß das halbwüchsige, nicht einmal häßliche Mädchen, das ihn auch eben erst entdeckt zu haben schien, sofort aufsprang. »Bemühen Sie sich nicht. Ich gehe schon wieder.«

»Aber das kommt doch gar nicht in Frage«, polterte der Alte. »Sie werden uns doch nicht so vor den Kopf stoßen, Mister Earp.«

Es half alles nichts. Er mußte den lauwarmen »Drink« wohl oder übel annehmen, einen Augenblick an dem Tisch, der nur noch drei Beine hatte, Platz nehmen und verabschiedete sich dann.

An der Tür allerdings griff er sich den Vater.

»Hören Sie, Mister Nasser, Sie können ja aus Ihren Söhnen so kampferprobte Männer machen, wie Sie es für richtig halten. Da wird Ihnen bestimmt niemand dreinreden. Aber kann das nicht etwas geräuschloser vor sich gehen und vielleicht auf die Tagesstunden verlegt werden?«

Ganz erstaunt sah ihn der Mann an.

»Aber das habe ich doch schon dem Grünschnabel aus Ihrem Office vorhin gesagt: das läuft schon klar. Manchmal müssen die Boys eins auf die Nase haben, damit sie nicht zu keß werden.«

»Boys? Na, hören Sie, Greg ist doch schon fünfundzwanzig…«

»Vierundzwanzig ist der Lümmel. Und sein Bruder, das Großmaul Bill, ist erst dreiundzwanzig. Sie werden mir doch zugeben, daß ich die Bagage nach Fug und Recht und irischer Sitte erziehen muß…«

Es half gar nicht. Auch keine Drohung. Denn die Nassers würden immer die Nassers bleiben.

Wyatt trat den Heimweg an.

Oben an der Ecke beim letzten Haus sah er einen Mann stehen, der die frische Nachtluft in tiefen Zügen einatmete.

Es war Ginnis, der Töpfer. Er hatte bis jetzt gearbeitet und gönnte sich nun, wie allabendlich, eine kleine Verschnaufpause.

Als er den Marshal entdeckt hatte, hob er grüßend die Hand.

Wyatt blieb stehen und kam dann langsam an den Zaun heran, den der Alte vorsichtshalber um sein kleines Anwesen gezogen hatte.

»Hallo, Marshal!«

»Hallo, Mister Ginnis. Wie siehts aus?«

Der Brite winkte ab. Er war ein melancholischer Mann geworden, seit ihm das Leben so hart mitgespielt hatte.

»Wie solls aussehen, immer das gleiche.

Das heißt, ich fühle mich in letzter Zeit verdammt elend. Wahrscheinlich ist es die Schuferei bis spät in die Nacht. Diese Kopfschmerzen, sie kommen wahrscheinlich doch von dieser kleinen Funzel, bei der ich an der Tretscheibe sitze…«

Sie unterhielten sich eine Weile und plötzlich meinte der Missourier:

»Wie gehts der kleinen Miß?«

»Lona, meiner Lona? Oh, ganz gut, danke.«

»Na, sollte sie nicht bald einmal heiraten?«

Es war nicht eben ein sehr geschickter Anfang, und der Marshal verwünschte sich bereits, daß er diesen Gang nicht lieber dem in solchen Dingen erheblich geschickteren Freund, nämlich Holliday, überlassen hatte.

»Heiraten«, meinte der Alte. »Tja, weshalb nicht. Wenn mal nur der Richtige käme.«

»Vielleicht sollten Sie da nicht gar so wählerisch sein, Mister Ginnis.«

»Wählerisch? Ich? Na hören Sie, ich bin doch nicht wählerisch. Außerdem kann und wird meine Tochter den Mann nehmen, der ihr gefällt.«

»Wichtig ist dabei auch, daß es ein guter Mann ist. Sauber und ordentlich, kein Trinker und…!«

»Das ist das Allerwichtigste«, unterbrach ihn der Töpfer hastig. »Aber diesen Mann suchen Sie erst mal.«

»Und wirklich von Herzen gern haben müßte er das Girl.«

»Ja, das ist fast noch wichtiger. Aber finden Sie diesen Mann erst einmal.«

»Vielleicht gibt es ihn längst.«

Der Töpfer kniff ein Auge ein, lehnte sich mit dem linken Ellbogen auf den Zaun und blickte forschend in das scharfschnittige Gesicht des Gesetzesmannes.

»Aha. Da wäre ich aber neugierig.«

»Hm, vielleicht gefällt er Ihnen nicht, weil er kein steinreicher Mann ist, keine große Ranch hat und keinen Saloon…«

»Hols der Teufel!« winkte der Töpfer ab, »wer will dem einfachen Girl denn einen stinkfeinen Geldsack wünschen, Marshal.«

»Hm, wenn es nun ein Mann mit einem Stern wäre?«

Der Töpfer wich einen Schritt zurück und sah den Missourier verblüfft an.

Er glaubte, verstanden zu haben.

»Mit einem Stern?« Er rieb sich das Kinn.

»Hm, das sind die Übelsten nicht. Bestimmt nicht. Sogar ganz bestimmt nicht. Nur das Kind muß dann damit rechnen, daß sie ihr den Mann eines Tages tot ins Haus tragen.«

»Damit muß auch jede andere Frau in diesem Lande rechnen, Mister Ginnis.«

Nervös rieb sich der Alte das Kinn und sah den Marshal von oben bis unten an.

»Well, hm, das wäre ganz bestimmt nicht das schlechteste, vielleicht sogar noch das beste, das allerbeste. Hm, allerdings gab es da so an die siebzehn Jährchen dazwischen, aber die spielen bei gutem Verständnis absolut keine Rolle. Meine liebe Frau war auch achtzehn Jahre jünger als ich, und wir haben uns wunderbar verstanden. Tja, aber meinen Sie denn wirklich, daß Sie das einfache Girl…« Nun hatte er sich verplappert.

Und Wyatt Earp begriff erst jetzt: der Töpfer glaubte, er selbst, der Marshal, wollte sich um die kleine Lona Ginnis bewerben.

»Halt, damit wir uns richtig verstehen, Mister Ginnis, nicht ich wollte Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten, sondern einer meiner Leute.«

Sofort gefror die Freude auf dem vom Sternenlicht hell beschienenen Gesicht des Mannes.

»Einer Ihrer Leute. Hm, wer denn? Etwa Masterson? Der Bär, der würde mir das Girl doch erdrücken. Außerdem hat der Mann doch eine Freundin.«

»Nicht Bat –«

»Dann also Tilgman. Hm, an und für sich gefällt er mir ja gut. Er ist zwar ein bißchen still und –«

»Nein, auch Tilgman nicht.«

»Wer denn, um Himmels Willen«, rief der Alte ungeduldig. »Sie wollen mir doch nicht etwa den schnauzbärtigen Potts andrehen oder gar den Burschen mit den hellen Augen, diesen Larry?«

»Nein«, sagte der Marshal ruhig, »ich meinte meinen Freund Kay.«

Der kleine blonde immer so lustige Kid Kay, der in diesem Augenblick mit schmerzendem Schädel, zusammengebundenen Händen und Füßen im Geräteschuppen des Marshals-Offices lag, wäre sicher sehr stolz gewesen, wenn er dieses Wort gehört hätte.

»Mein F r e u n d Kay.«

Was sollte der Töpfer dazu sagen. Er konnte ja schließlich kein abfälliges Urteil über einen Mann abgeben, den der Marshal als seinen Freund bezeichnet hatte. Mit diesem einen, im richtigen Augenblick eingeworfenen, sehr geschickten Wort hatte der Marshal einen großen Schritt nach vorn gemacht.

»Der Töpfer begann sich wieder das Kinn zu reiben.

»Ach, Kay, Kid Kay heißt er, nicht wahr?«

Wyatt nickte.

Da brummte der Töpfer:

»Hm, er ist ein ordentlicher Bursche. Aber ist er nicht ein bißchen jung? Ich finde, daß ein Mann doch wenigstens zehn Jahre älter sein sollte als seine Frau.«

»Vielleicht ist das im allgemeinen richtig, Mister Ginnis, aber ich denke, daß nicht die Jahre, sondern das gegenseitige Verstehen da entscheiden sollten…«

*

Während Doc Holliday damit beschäftigt war, dem verletzten Hilfsmarshal William Tilgman die Kugel herauszuziehen, hatte der Kentucky-Mann die Dodger Hauptstraße längst verlassen.

Er lehnte im tiefen Schlagschatten eines Torpfeilers in der Chestnutstreet, wohin er seinen Braunen geführt hatte.

In tiefen Zügen sog er den Rauch einer Zigarette in die Lungen.

Heiß brannte die Wunde an seinem rechten Arm. Die Kugel des Meisterschützen aus Valdoste hatte ihm eine tiefe Fleischwunde beigebracht, die ihm noch einige Zeit zu schaffen machen würde.

Aber der einstige Cowboy hatte Nerven wie Weidedraht. Er verbiß den Schmerz – und sann erneut auf Rache.

Yeah, dieser hartnäckige Gesetzlose sann wieder auf Rache.

Obgleich er zwei Menschen niedergeknüppelt und einem mit einer Kugel schwer verletzt hatte, sann er auf Rache.

Rache an Wyatt Earp!

Und dann würde er sich den Mann greifen, der ihn da so rasch gestellt, um ein Haar sogar vergriffen und mit einer Kugel so scharf verletzt hatte.

Er konnte zwar sein Gesicht nicht mehr richtig vorstellen, hatte aber den Schnurrbart gesehen, dann die weiße dreieckige Hemdbrust und den schwarzen Anzug.

Aber man konnte sich in der Dunkelheit täuschen.

Dennoch, er würde auch ihn finden. Es mußte ein Mann sein, der über eine ungeheure Revolverhand verfügte. Und von solchen Menschen gab es wohl auch in dieser Stadt nicht eben ein volles Dutzend.

Zum zweiten Mal an diesem Tage versagte dem sonst so wachen Kentucky-Mann der sechste Sinn den Dienst.

Er wäre sonst unschwer auf die einzig richtige Lösung gekommen, daß nämlich dieser Mann niemand anders als Doc Holliday war…

*

Wyatt Earp hatte einen Umweg gemacht, da er um diese Stunde immer noch gern einen Blick in die dunklen Gassen hinter der Chestnutstreet warf.

Da gab es eine Menge kleiner Bars, in denen sich nicht die angenehmsten Leute aufzuhalten pflegten.

Er blickte gewohnheitsmäßig überall nur über die Schwingarme der Pendeltüren.

Bei zwei Bars aber war er vorsichtiger und sah einmal durch dieses und dann durch jenes Fenster, um einen Blick über den Schankraum werfen zu können.

Und da waren dann in der Dritten Straße einige Kneipen, die sich mit nichts auf der Welt verteidigen ließen. Allen voran der »Hustende Mustang«, aber die Bar »Zum toten Bill«, der »Eldorado-Saloon« und die »Kuhschwanz-Bar« standen ihm im Grunde nicht nach.

Die Gäste aber, die im »Hustenden Mustang«, verkehrten, waren tunlichst mit größter Vorsicht zu behandeln.

Da hatten Leute wie Binder-Kid, Lewt Marrow, ja sogar Wes Hardin und auch der geistesgestörte Mörder Billy the Kid verkehrt. Und auch jetzt noch, seit Wyatt Earp hier Marshal war, verkroch sich nicht eben die Elite der Umgebung hier in diesem finsteren Loch.

Wyatt hatte sich mehrere Möglichkeiten zurechtgelegt, einen forschenden Blick in die Schenke zu werfen. Das war gut so, denn dreimal hatten Gegner von ihm hier auf ihn gewartet, um ihn mit einer Kugel zu empfangen. Zwei von ihnen landeten nach dem fehlgeschlagenen Mordanschlag im Straflager, und der dritte, Williamson Will, genannt Pecos Bill, lag drüben auf dem Boot Hill, Dodges berüchtigtem Friedhof.

Auch an diesem Abend, besser gesagt zu dieser Nachtstunde, beschloß der Missourier, der Schenke einen kurzen Besuch abzustatten. Bisher hatte das in seiner Abwesenheit Bat Masterson zu erledigen gehabt, und für diesen abwechselnd Bill Tilgman.

Der Marshal wußte ja in diesem Augenblick noch nichts von den Ereignissen, die sich im Marshals Office und dessen Umgebung abgespielt hatten.

Er betrat den Hof der kleinen Schenke vom Nachbarhof her, wo er sich über eine verhältnismäßig niedrige Fenz schwang, dicht am Stallhaus entlangschlenderte und dann so stehenblieb, daß er von einem umgekippten kleinen Whiskyfaß aus, auf dem tagsüber eine alte Frau saß und Wäschestücke flickte, einen Blick in die Schenke werfen konnte, die ja auch ein Fenster zum Hof hatte.

Das erste, was er sah, war der Kentucky-Mann, der drüben an der kleinen Theke stand. Zwischen einem halben Dutzend anderer Zecher. Er hatte den rechten Arm seltsam steif herunterhängen und ein schwarzes Halstuch dicht über der Elle um den rechten Arm gebunden.

Hatte das etwas zu bedeuten, war es ein Zeichen?

Oder hatte der Mann sich verletzt?

Wyatt glaubte, sich sicher daran erinnern zu können, daß Perric die Binde vorher im Dodge House nicht getragen hatte.

Was war das eigentlich für ein Mensch, der sich da nicht scheute, am hellichten Tag Ann Kelly in ihrem Hause zu überfallen? Der hartstirnig genug war, nach einiger Zeit zurückzukommen, um die Rückfront des Hotels zu beschleichen?

Was tat er jetzt noch in der Stadt?

Wie hatte er ausgerechnet hier in diese wüste Schenke gefunden? In dieses Verbrecher-Quartier?

Wyatt warf einen kurzen Blick auf den Mann hinter der Theke.

Es war ein fleischiger, kurzbeiniger Mensch mit kahlem Schädel, einem ausgeschlagenen Auge, das von einer schwarzen Piratenklappe verdeckt wurde, eingeschlagener Sattelnase und Blumenkohlohren.

Fred Morton war der richtige Mann für diese Kneipe. Bei ihm liefen die Fäden der Dodger Verbrecherwelt zusammen – schon seit langem.

Der Marshal hatte ihn zwei Mal bei kleineren Anlässen gestellt.

Morton wußte, daß seine Tage in Dodge zu Ende waren, wenn der Marshal ihn nun noch einmal bei einer Hehlerei überraschte.

Die anderen Gestalten, die an der Theke lehnten, kannte er alle.

Da war der lange Gipsy Metty, ein dreißigjähriger Zimmermann, der sieben Jahre seines Lebens in Kansas City wegen schweren Raubüberfalles hinter Gittern gesessen hatte. Er war ein Einzelgänger, ein Mensch, der längst als harmlos galt, der es aber absolut nicht war.

Neben ihm stand der feiste Trigger. Ein untersetzter Tramp, der immer und immer wieder in Dodge auftauchte, obgleich er hier nirgends gern gesehen war.

Mochte der Teufel wissen, was ihn so an dieser Stadt anzog, in der man ihm einmal den Unterkiefer mit einem Schuß so zertrümmert hatte, daß er niemals wieder richtig sprechen können würde. Es hieß, er bete ein alterndes Mädchen an, das in einem der Vergnügungssalons am Westende der Frontstreet beschäftigt war.

Dann lungerten da noch die vier Gebhard-Brothers herum, grauhaarige Männer mit staubigen Gesichtern und ausdruckslosen Augen. Wer sie für harmlos hielt, konnte furchtbar enttäuscht werden. Es waren sonst die übelsten Strolche in der Stadt. Dann waren noch die beiden Honcoc-Brüder da, ebenfalls dunkle Erscheinungen, die jedoch zuweilen in einem Anfall von Frömmigkeit zur Kirche rannten und dann ein paar Wochen in der Sägerei des alten Tetzce wild drauflos arbeiteten.

Auch den mickrigen Mann, der neben dem hohen Ofen stand, sein Glas dort stehen hatte und deswegen eigentlich immer einen Platz im »Hustenden Mustang« fand, auch ihn kannte der Marshal; es war der Hosenmacher Steup. Ein wenig übelgelaunter Bursche, der aus der deutschen Schweiz stammte und gar nicht verdiente, aus einem so schönen Lande zu kommen.

Die anderen, die an den fünf oder sechs kleinen Tischen saßen, konnte er nur zum Teil erkennen, da die meisten ihm den Rücken zudrehten und gewohnheitsmäßig die Plätze so genommen hatten, daß sie den Straßeneingang im Auge hatten.

Banditen-Gewohnheit!

Wyatts Blick haftete an der Gestalt des Kentucky-Mannes. Niemand sah dem steif an der Theke lehnenden Burschen an, daß er vor knapp einer halben Stunde oben an der Frontstreet einen regelrechten Überfall auf das Marshals-Office gestartet hatte. Und wäre er nicht von dem Meisterschützen aus Georgia vertrieben worden, würde er wahrscheinlich noch weiteres Unheil angestellt haben.

Obgleich der Missourier bei dem Anblick Perrics von einem seltsamen Gefühl berührt wurde, das ihn im Grund noch niemals getäuscht hatte, beschloß er, weiterzugehen. Es war einfach nicht möglich, sich um jeden wilden, ungebärdigen Burschen zu kümmern. Vielleicht hatte er sich in die schöne Hotelownerin vergafft. Das würde es sein.

Eben wollte er sich abwenden, als vorn die primitiv zusammengenagelten Schwingarme am Eingang auseinandergestoßen wurden und ein Mann im Türrahmen erschien, der den Marshal zwang, stehenzubleiben.

Gebannt blickte Wyatt durch den verqualmten Schankraum auf diese Gestalt.

Es war ein großer hagerer Mensch mit schmalem scharfgeschnittenem Gesicht, in dem alles hart wirkte. Dunkel und stechend waren die Augen. Geradezu unangenehm wirkte der schmale, strichdünne Mund, der keine Lippen hatte und trotz der Jugend seines Besitzers schon von messerscharfen Falten umzogen war. Hart und spitz sprang die Nase aus diesem Gesicht hervor.

Er war bis an die Zähne bewaffnet, wie man sagt. In jedem Hüfthalfter trug er einen schweren Colt. Daneben hingen je zwei leichte Wurfmesser, ein Bowiemesser in einer Knietasche, eine Bullpeitsche an der linken Schulter und ein großer Peacemaker-Colt im Leibgurt. Sicher hatte er auch noch an verborgenen Stellen weitere Waffen.

Sein grauer Hut hatte ein hellrotes Band mit silbernen Knöpfen. Das braungrauge kragenlose Hemd wurde oben am Hals mit einer schwarzen Schnur zusammengehalten. Ein Hals­tuch trug er nicht. Die Weste war blaßbraun, und die Hose hatte eine graue Färbung. Hochhackig und sporenbewehrt waren die Stiefel.

Nur wer sehr genau und forschend zu beobachten verstand, hätte in diesem Gesicht indianische Züge gefunden.

Der Mann war ein Mestize.

Und sein Name war Richard Allison!

Wer sich daran erinnert, wie übel dieser Mensch dem Marshal bereits mehrmals mitgespielt hatte, wird begreifen, daß der Missourier ihn jetzt voller Mißmut betrachtete.

Ric, oder Bic-Ric, wie der Desperado aus Colorado sich gern nennen ließ, blieb in der Tür stehen und schickte einen suchenden Blick über die Anwesenden.

Und jetzt sah der Marshal einen Mann im Hintergrund der Bar, fast schon vorm Hoffenster am letzten Tisch, der unbemerkt von den anderen Gästen eine Hand hob.

Obgleich es hier in der Ecke ziemlich dunkel war und der Missourier von dem Manne so gut wie nichts erkennen konnte, wußte er jetzt doch, wer da saß.

Matthew, Ric Allisons Bruder. Der Älteste der drei Allisons, der ja immer im Schlepptau seines jüngsten Bruders hing.

Die beiden so grundverschiedenen Typen, die jahrelang in stummer Anbetung vor dem großen Namen des Bruders Clay gelebt hatten, zogen nun seit einem Jahr zuweilen auch allein umher. Mat, weil Clay, der mittelste der Brüder, allein sein wollte, und der ehrgeizige verblendete siebzehnjährige Ric, weil er selbst ein großer und bekannter Mann sein, oder doch zumindest werden wollte. Aber er besaß ebensowenig das Zeug dazu, wie Mat, der Älteste der Brüder. Mit einer wahren Besessenheit jedoch jagte der blutjunge fahlgesichtige Mensch hinter dem Phantom her, das da den trügerischen Namen Ruhm trug und sich von ihm nicht greifen lassen wollte.

Und seinem älteren Bruder Clay schien er doch nur so zugefallen zu sein. Wo der doch nach Rics Ansicht auch nichts anderes war als er selbst.

Das allerdings war ein folgenschwerer Irrtum. Denn Clay Allison war sehr wohl mit einer Menge Dinge ausgestattet, die eben jenen Mann ausmachten, der er nun einmal war. Zunächst war er eine Persönlichkeit; ein Mann, der ein sehr eindrucksvolles Äußeres besaß. Dann hatte er echte Qualitäten aufzuweisen, die seinem jüngsten Bruder einfach fehlten. Er war selbstsicher, ohne verkrampft zu wirken. Er war klug, nicht nur raffiniert, er verstand zu reden. Er wußte sich so zu geben, daß man vergaß, daß er ein Halbblut war, ja, daß man ihn für interessant hielt. Er war ein hervorragender Spieler am grünen Tisch. Er hatte gesunde Nerven, war nicht aus der Ruhe zu bringen und verstand den Jähzorn, der Menschen seiner Blutmischung eigen war, meisterlich zu tarnen. und dann war er ein ausgezeichneter Schütze, sowohl mit dem Gewehr als auch mit dem Revolver. Daß er ein blendender Reiter war, verstand sich natürlich für einen Colorado-Mann von selbst. Was ihn aber nicht nur über seine Brüder, sondern über all jene anderen, die auf dem Grauen Trail ritten, über sämtliche Bandenchiefs und Crew-Bosse, ja, über die größten Rebellenführer hinaushob, war sein Löwenherz.

Der Tag sollte nicht mehr fern sein, an dem Amerika erfuhr, daß er der größte aller Badmen war, der gefährlichste aller Outlaws. Daß er selbst Männer, wie Ike Clanton, Cass Larkin, Capucine, Jesse James und Wesley Hardin, und vielleicht gar Kirk McLowery in den Schatten stellte.

Zu dieser Stunde wußte der Marshal noch nicht, daß es nicht nur drei, sondern vier Allison Brothers gab. Daß Clay noch einen jüngeren Bruder hatte – ein Jahr jünger –, der Jonny hieß. Es wird in einem späteren Band noch häufig genug von diesem so lange unbekannten Mann die Rede sein. Denn nicht Bio-Ric und auch nicht Mat, sondern gerade er. Jonny Allison, er war derjenige, der dem großen Clay am ähnlichsten war…

Wyatt starrte mit schmalen Augen über die düsteren Konturen von Mats Gestalt quer durch die ganze Länge der Schenke zur Tür hinüber, aus deren Rahmen Ric sich jetzt eben löste.

Was hatten sie sich nicht schon alles geleistet, die höllischen Allisons!

Besonders dieser scharfe Richard, der von seinem Bruder Mat in allem unterstützt und auf Schritt und Tritt begleitet wurde.

Konnte Mat schon nicht in der Sonne des großen Clay glänzen, dann mußte er eben damit zufrieden sein, dem kleinen Clay, wie die Menschen Ric Allison nannten, dienen zu können. Und der nahm seine Dienste an.

Ric kam jetzt erhobenen Hauptes, nicht links und nicht rechts blickend, durch die Schenke, um hinten an dem letzten Tisch neben seinem Bruder Platz zu nehmen.

Der zog das zweite Glas, das er wohl schon mitbestellt hatte, heran und kippte aus der Flasche einen Drink ein.

Ric nippte daran. Wie Clay war auch er kein Trinker. Überhaupt machte er bewußt oder unbewußt alles so wie Clay.

Er versuchte, sich so zu kleiden, so zu geben, sich so zu unterhalten und zu bewegen.

Dennoch blieb er der spitzgesichtige, faunische jähzornige Schießertyp, der außer dem Namen gar nichts mit Clay Allison gemein hatte.

Sie steckten die Köpfe nicht etwa zusammen, um miteinander zu tuscheln. Ganz ruhig saßen sie da, einen Yard auseinander. Und ab und zu sagte Ric etwas, wobei er jedoch die Tür im Auge behielt. Mat antwortete entweder mit einem kurzen Wort, oder aber er beschränkte sich nur auf ein Nicken.

Warteten sie auf jemanden?

Das war nicht unbedingt gesagt, denn Leute, die auf dem Grauen Trail ritten, hatten, wie weiter oben schon einmal erwähnt, einfach die Gewohnheit, Schankhaustüren nach Möglichkeit im Auge zu behalten.

Der Mann draußen vor dem Hoffenster hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Zounds, das versprach ja eine lebhafte Zeit zu werden!

Was hatten die beiden Allisons in Dodge zu suchen?

War Clay etwa auch in der Nähe?

Am Ende gar schon in der Stadt?

Der Marshal wandte sich ab und blieb eine Minute nachdenklich im Hof stehen. Dann ging er auf das offenstehende Tor zur Gasse zu.

Noch hatte er es nicht erreicht, als er einen Mann bemerkte, dessen Umrisse sich scharf gegen das Licht, das auf der Straße lag, abzeichneten.

Es war Perric!

Er blieb neben dem Torpfeiler stehen, sah sich in der Gasse nach allen Seiten um und kam dann mit raschen Schritten in den Hof.

Wyatt hatte hinter einem einzelnen Pferd gestanden, das hier an einem Pfahl festgemacht war.

Und genau darauf hielt der Kentucky-Mann zu, denn es war ja sein Pferd.

Wyatt konnte nicht mehr ausweichen.

Jeden Moment mußte der Tramp ihn entdecken.

Aber Perric sah sich während des Gehens um, so, als befürchtete, er verfolgt zu werden.

Er war schon um das Pferd herum gegangen, als er schließlich wieder nach vorne sah und wie angewurzelt stehen blieb.

Er hatte den Mann im Dunkeln gesehen – und sofort erkannt.

Erst war es Furcht, die ihn packte, und dann schon kam der Ärger über sein eigenes Erschrecken, dem sofort die Wut folgte.

»Ah, der große Wyatt Earp! Welch eine Überraschung. Haben Sie auch hier auf ein Girl aufzupassen?«

Wyatt blickte ihn gelassen an. So leicht war er nicht zu reizen.

Perric, der das Schweigen des Gesetzesmannes falsch deutete, der glaubte, der Marshal fühlte sich betroffen und wäre jetzt verlegen, stieß sofort nach:

»Seltsame Angewohnheit für einen Sternschlepper, in Hotels herumzukriechen und auf den Hinterhöfen verrufener Schenken.«

Er wollte sich aufs Pferd ziehen, wurde aber unversehens von der eisernen Faust des Missouriers wieder zurück auf den Boden geholt.

»Augenblick noch, Boy.«

Perric wirbelte herum und blitzte den Gesetzesmann aus schmalen Augenschlitzen an.

»Ich bin nicht Ihr Boy!«

»Es ist da noch etwas klarzustellen, Perric.«

Der Kentucky-Mann schluckte, als er sah, wie der Marshal den Blick senkte und auf seiner Armbinde haften ließ.

»Wenn du wert darauf legst, länger in der Stadt zu bleiben, als nur diese Nacht, dann empfehle ich dir vorsichtiger zu sein.«

Eine fahle Lache kroch über das im Sternenlicht gut erkennbare Gesicht des Outlaws.

»Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Kümmern Sie sich nur um Ihre Knechte oben in Ihrem Laden, um die Girls in Boardinghäusern und um die Ratten hier in den Hinterhöfen. Gene Perric weiß selbst, was er zu tun hat.«

»Leider bin ich nicht davon überzeugt, Boy. Und jetzt schieb ab.«

Trotz der schlechten Beleuchtung konnte der Marshal das Aufblitzen in den Augen des ehemaligen Cowboys deutlich erkennen.

Perric zog sich in den Sattel. Dann warf er den Kopf noch einmal herum und zischte: »Ich sagte es ja oben in der Bude schon: wir sprechen uns noch.«

Da hatte ihn der Marshal am Stiefel gepackt.

»Moment noch, Boy!«

Aber der wollte sich losreißen, als ihm das nicht glückte, griff er nach dem Messer.

Da aber hatte ihn der Gesetzesmann schon mit einem derben, hundertfach geübten Griff aus dem Sattel gerissen.

Perric schlug zwar nicht hart auf, brauchte aber doch zwei Sekunden, bis er wieder auf den Füßen war.

Hechelnd keuchte er dem Marshal entgegen.

»Was haben Sie gewagt! Ich werde Sie dafür vernichten! Das schwöre ich Ihnen! Sie verdammter lausiger Sternschlepper. Sie werden sich doch nicht einbilden, daß ich wegen eines solchen Waschlappens…«

Klatsch!

Die Ohrfeige warf ihn von den Beinen.

Am Boden liegend griff der Tramp zum Colt.

Aber Wyatt schleuderte ihm die Waffe mit einem Fußtritt aus der Linken, daß sie weit in den Hof flog.

Perric war mit einem Satz wieder auf den Beinen, stand in geduckter, sprungbereiter Haltung da wie ein Panther und stierte den Marshal aus glimmenden Augen an.

»Was fällt dir ein, verdammter Polizeihund! Jetzt ist es aus. Wie kommst du dazu, mich zu schlagen. Jetzt hast du verspielt. Ich werde dir jetzt sämtliche Knochen brechen. Mann, was hast du dir dabei gedacht, dich in deinem Alter mit einem jungen starken Mann einzulassen, der dreiundzwanzig ist!«

Der großmäulige, ungebärdige wilde Bursche gehörte zur Gruppe der Superklugen, die glauben, alles zu wissen, und die doch nichts wissen. So hing er tatsächlich der naiven Ansicht so vieler einfältiger junger Menschen an, daß ein Mann in der Mitte der Dreißig schon ein alter Herr wäre, den man nur so umstoßen könnte wie ein Bier. Daß aber ganz im Gegenteil ein Mann seine volle Kraft oft erst in diesen Jahren besitzt, daß er oft bis fünfzig und weit darüber hinaus eine wahre Löwenkraft entwickeln kann, die, gepaart mit der größeren Erfahrung und der ledernen Zähigkeit schon so manchen Heiß­sporn das Genick gebrochen hat, das war ihm völlig unbekannt. Er hielt sich für einen starken Schläger, der im Faustkampf einen Mann, der auf die Vierzig zuging, leicht schlagen konnte.

War es schon Unsinn zu glauben, daß man gegen einen um fünfzehn oder zwanzig Jahre älteren Mann auf jeden Fall die Oberhand im Fight behalten mußte, so war es in Beziehung auf Wyatt Earp geradezu Selbstmord!

Aber der wilde Kentucky-Mann Gene Perric sollte die Kampfmaschine aus Dodge City in der nächsten Minute gründlich kennenlernen.

»In deinem Alter gehörst du hinter den Ofen, Sternschlepper. Gib acht, jetzt gibts Keile! Ich werde dir deine schöne gerade Nase einschlagen, daß dir die süße Puppe oben in der Ka­schemme keine schönen Augen mehr macht, du aufgeblasener…«

Klatsch!

Es war nur eine Ohrfeige, die ihn da getroffen hatte. Aber sie war so derb gewesen, daß der Tramp bis gegen die Hauswand von ihr geschleudert wurde.

»Hölle und Teufel!« keuchte er. »Jetzt stampfe ich dich in den Lehm, du Hund!«

Mit einem heiseren Wutschrei warf er sich dem Gegner entgegen.

Er war sicherlich ein starker und auch gewandter Mann.

Aber den Schlaghagel den er jetzt auf den Dodger Marshal abschickte, blockte der anscheinend mühelos ab, fing die Schläge in der Luft ab, fintete sie aus, crouchte unter ihnen hinweg oder brach sie. Alles sah so mühelos und spielerisch aus und brachte den wütenden Burschen immer mehr in Rage.

»Nur einen Moment noch, Earp, dann greif ich dich, du Finter. Mich foppst du nicht!« – Er wollte einen Kopfstoß anbringen, aber in diesem Augenblick krachte ein schwerer linker Haken des Marshals durch die zu spät hochgerissene Deckung des Tramps, traf ihn am Jochbein und riß ihm sofort die Beine weg.

Doch schon zwei Sekunden später stand er wieder auf den Beinen und warf einen neuen Schlagwirbel nach vorn.

Der wieder ausgeblockt und abgefintet wurde.

Und wieder brach ein hammerschwerer linker Haken durch die Deckung des Outlaws, traf diesmal den Wangenknochen und schleuderte Perric bis zu seinem Pferd zurück.

»Dreckskerl!« schrie er geifernd. »Ich harke dich auseinander! Jetzt wirst du Gene Perric kennenlernen! Da, schluck den!«

Der Rechtshänder, den er dem Marshal entgegenwarf, war wirklich schwer und hart.

Aber Wyatt Earp blockte ihn blitzschnell mit der offenen Hand, um seinerseits eine gestochene rechte Gerade gegen das Brustbein des Outlaws abzuschießen.

Perric zog einen rechten Uppercut hoch, der jedoch ebenso sein Ziel verfehlte wie die anderen Schläge.

Wieder traf ein linker Haken, der kurz angewinkelt und im Ansatz nicht erkennbar anschoß, so, daß Perric sich zweimal um seine eigene Achse drehte.

Als er wieder ankam, feuerte der Marshal ihm einen Rechtshänder in die kurzen Rippen, der ihm die Luft nahm.

Keuchend stand er da – und merkte plötzlich, daß ihm die Arme herunterhingen.

Daß der Marshal ihn jetzt also hätte umwerfen können, ohne sich dabei anzustrengen.

Da stieß er die Rechte in die Innentasche der Weste und riß einen Derringer hervor.

Ehe er ihn nach vorn gebracht hatte, traf ihn ein Faustschlag des Missouriers, der die Wucht eines Prankenhiebes von einer Raubkatze hatte. Genau am rechten Kinnwinkel getroffen, kippte er über die Absatzenden zurück und lag der Länge lang auf dem staubigen Hof.

Nicht besinnungslos, aber wie paralysiert, unfähig, sich zu bewegen.

Glasklar zogen die Gedanken während dieser Sekunden durch sein Hirn.

Er wußte, daß der Mann da keinerlei größere Anstrengungen gemacht hatte, ihn zu schlagen.

Daß er es fast mit »links« erledigt hatte, spielerisch, mühelos, wie eine Katze, die eine große Ratte mit einem einzigen Prankenhieb bewegungsunfähig schlägt.

Er wußte das alles, sah es kristallklar. Spürte, daß dieser schweigsame Westernsheriff wirklich einsame Sonderklasse war.

Ein Mann, der im offenen Fight niemals zu schlagen war!

Damned, wie hatte er ihn leerlaufen lassen, wie hatte er den schwersten Brocken fehlgeleitet, die raffiniertesten Finten schon im Ansatz erkannt und gebrochen. Jeden schweren Punkt hatte er eine Zehntelsekunde eher gekontert, sodaß er gar nicht erst voll ankam, und jeden Sidestep auskorrigiert durch einen schnelleren eigenen Schritt.

Die Lektion war deutlich gewesen.

Und Gene Perric war tief beeindruckt von ihr.

Aber – er vermochte keine Lehre daraus zu ziehen.

Als er sich jetzt auf die Ellbogen aufrichtete, blickte er zu dem großen Manne auf, dessen eckige Konturen sich riesenhaft über ihm vor dem Sternenhimmel abzeichneten.

Wyatt Earp!

Wie mit einem Paukenschlag hatte der große Gesetzesmann den ungebärdigen wilden Kentucky-Mann in seine Schranken verwiesen.

Und – er hatte ihn geschont.

Das war es, was den Burschen am meisten wurmte! Was ihn jetzt in Weißglut brachte. Aber er schwieg. Weil er wußte, daß im Faustkampf Mann gegen Mann gegen diesen eisenharten Fighter nichts auszurichten war.

Er würde ihm anders beizukommen wissen!

Da ließen sich bestimmt Mittel und Wege finden.

Als Wyatt jetzt nach links zum Tor blickte, sah er dort die Silhouetten zweier Gestalten. Es war nicht notwendig, ihre Gesichter zu erkennen. Er wußte ohnehin wer da stand: Ric und Matthew Allison!

Die hatten ihm ausgerechnet jetzt gefehlt!

Ric stand in seiner typischen Haltung da, die Daumen hinter dem Waffengurt gehakt, die Ellbogen ausgewinkelt, die Beine leicht gespreizt, auf den nach innen gestellten Zehenspitzen wippend.

»Was sag ich denn dazu?« schnarrte er in seiner unverkennbaren Stimme, die sich anhörte, als sei sie eben erst aus dem Stimmbruch geschlüpft. Der große Wyatt Earp gibt uns zur Begrüßung eine Sondervorstellung.«

Mat nickte nur.

Da schlenderte Ric heran und blieb drei Yards von dem Marshal und dem Kentucky-Mann stehen.

»He, der hat dich ja ganz schön fertiggemacht, Amigo.«

Perric schnellte hoch.

Da lachte Ric blechern auf.

»Bleib nur stehen, Brother. Ich hab nichts vor mit dir. Aber ich muß sagen, du hast alles gegen ihn versucht. Aber so wird das nichts. Scheinst ein Greenhorn zu sein, daß du es nicht wußtest. Wenn du mal einen Rat brauchst, komm zu mir –«

»Armleuchter aufgeblasener!« schnaufte Perric, der sich bereits wieder stark genug zu einem weiteren Fight fühlte.

Wieder lachte Ric auf, brach dann aber jäh ab.

»Du bist nicht vorsichtig genug, Amigo. Mein Name ist Allison. Vielleicht sagt er dir was, und du kannst dich daran gewöhnen.« Er tippte lässig an den Hutrand. »Hallo, Marshal!« Dann ging er zum Tor. »Komm, Mat, hier stinkt’s.«

Die beiden stiefelten davon.

Perric starrte hinter ihnen her, dann sagte er wie zu sich selbst.

»Allison?!«

»Yah«, entgegnete der Missourier, »Allison. Du bekommst hier kostenlos eine ganze Menge interessanter Leute zu sehen, Kentucky-Mann. Aber vielleicht überlegst du es dir doch lieber und reitest weiter.«

Es war wirklich ein gutgemeinter Rat.

Aber Gene Perric zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen, zerrte seinen Wallach wild herum, hob seinen Revolver auf und schwang sich in den Sattel, um dem Tier die Sporen so derb in die Weichen zu stoßen, daß es hoch aufstieg und davonschoß.

Mit gemischten Gefühlen verließ der Missourier den Hof der Schenke zum »Hustenden Mustang«.

Oben in der Mainstreet sah er eine Ansammlung von Leuten vorm Long Branch Saloon stehen. Als er Bat Masterson unter der Menge erkannte, winkte er ihn zu sich heran.

Da aber hatten ihn mehrere Männer erkannt und rannten auf ihn zu.

»Der Marshal!! Der Marshal ist da!«

Sofort scharte sich die Menge um ihren Gesetzesmann.

»Ist er tot?« rief eine Frau.

»Holliday hat die Kugel noch nicht!«

Wyatt sah Masterson an.

Der zwängte sich durch die Leute auf seinen Boß zu. »Los, geht doch auseinander. Brown, mach doch Platz. Jim, verdammt noch mal, nimm deinen Bauch weg. Ed, bring mir bloß deine Zigarre nicht an die Gurgel. – Hallo, Boß.«

Wyatt sah sofort, daß der gutmütige Bat sich irgendwie schuldbewußt fühlte.

Schweigend sah er seinen Chief-Deputy an.

Die Wunde an der Stirn, auf der immer noch kein Pflaster war, hatte er sofort entdeckt.

»Er wird durchkommen, Marshal«, sagte er heiser. »Jedenfalls hoffe ich es. Und die Leute auch. Die Kugel sitzt allerdings in der linken Brustseite. Aber Sie wissen ja selbst, daß der Doc alles tun wird. Außerdem gibt es keinen besseren Mann an seinem Lager jetzt als Holliday.«

»Wer zum Teufel ist denn verwundet worden?« fragte Wyatt jetzt.

»Bill.«

»Tilgman etwa?« entfuhr es dem Marshal.

»Yeah.«

»Wo?«

»Hier, da drüben vor der Officetür. Er lag schon auf der Straße, als ich dazukam.«

Wyatt bahnte sich einen Weg durch die Leute, die ihm aber auch sofort eine Gasse zum Eingang des Long Branch Saloons bildeten.

Beeson zog einen der bastgeflochtenen Schwingarme auf und ließ ihn durch.

»Ich glaube, wir müssen jetzt leise sein, mahnte er den Gesetzesmann, der mit sporenklirrendem Schritt hereingekommen war. Der Doc hat mich eben angefaucht, als ich hereinschauen wollte.

Wyatt ging leiser weiter, durchquerte die Schenke und hielt auf die Tür zum Clubzimmer zu.

Behutsam öffnete er sie.

Was er sah war ein Bild, das er schon Dutzende Male gesehen hatte.

Tief über den Körper eines bewegungslos auf der großen Tischplatte liegenden menschlichen Körpers gebeugt, erkannte er Doc Holliday. Ohne Jacke, mit hochgeschlagenen Hemdsärmeln angestrengt arbeitend, aber eiskalt und nervenlos. In seiner Rechten hielt er eine Sonde, in der Linken eine Wundklammer.

Neben ihm auf einem Hocker lagen Tücher, stand dampfendes Wasser, mitten über seinen linken Unterarm zog sich eine dunkle Blutspur.

Schräg hinter Holliday stand mit bleichem Gesicht der Spieler Thadden. Seine Augen waren weit aufgerissen, in der Rechten hielt er eine zweite Klammer, in der ein Stück Mull steckte; die Linke hatte er gegen die eigene Kehle gepreßt.

»Klammer!!«

»Aja, hier, bereit!«

»Neue fertigmachen. Aber fassen Sie mir das Zeug ja nicht mit den Händen an.«

Da hatte der Georgier wohl den Luftzug von der Tür her gespürt, sah den Marshal und richtete sich auf.

Wyatt kam näher.

Als er in Hollidays jetzt von den beiden Kerosinlampen hell erleuchtetes Gesicht sah, wußte er alles.

Es stand schlecht.

Und der nächste Blick, der auf Tilgmans totenblasses Antlitz fiel, gab ihm die Antwort –.

»Ich habe zu wenig Verbandszeug«, sagte der ehemalige Bostoner Arzt.

Wyatt wandte sich sofort um und ging rasch zur Tür.

»Der Äther ist auch verbraucht. Wenn er zu sich kommt, kann ich ihm nicht mehr helfen.«

Wyatt nickte und sah Beeson an der angelehnten Tür.

»Kann ich eines Ihrer Pferde haben, Chalk, sonst müßte ich hinüber in unseren Stall…«

»Selbstverständlich!«

Der Wirt rannte vor ihm her zur Korridortür und eilte dann in den Hof.

»James! Jim! Mensch, wo steckst du! Ah, da! Hol den Schwarzen heraus. Ja, den Schwarzen. Und zwar Tempo! Der Marshal braucht das Pferd sofort!«

Der Peon rannte los, brachte augenblicklich den schwarzen Wallach, Beesons schnellstes Tier in den Hof, lief dann wieder zurück, um Sattel und Zaumzeug zu holen.

Als er mit dem Sattel und dem Zügelzeug wieder in der Stalltür erschien, war der Hof leer.

Das Pferd und auch der Marshal waren verschwunden.

Der Peon legte den Sattel ab, wischte sich durch die Augen und lief dann ins Haus.

»Boß, der Marshal ist nicht mehr da, und der Schwarze auch nicht! Die können doch keine Flügel bekommen haben.«

»Der Marshal ist ohne Sattel geritten, Junge, er hatte es eilig.«

»Aber der Gaul hatte nur ein Halfter um, keine Zügelleinen, keine Trense, kein Sternleder, nichts!«

»Was –?!«

Wyatt preschte indessen die Bridgestreet hinunter quer durch die Stadt in nördlicher Richtung, bog dann ab und hielt auf die beiden langgestreckten barackenartigen Bauten zu, die seit einem Jahr das sogenannte neue Hospital der Stadt beherbergten.

Eine der Schwestern schaffte rasch das Verbandszeugbund und eine Flasche mit Äther herbei, als sie gehört hatte, um was es ging.

»Ich möchte bloß wissen, was die da unten machen, wenn es diesen Doktor Holliday mal nicht mehr gibt! Irrsinnig sind die Menschen. Erst jagen sie sich die Kugeln in Sekundenschnelle in den Leib, dann holen sie sie in mühsamer Arbeit wieder heraus.«

Als sie dann sah, daß der Reiter weder einen Sattel noch einen Zügel hatte, sich einfach auf das Pferd hinaufschwang, die Rechte dirigierend in die Mähne klemmte und das Tier mit den Oberschenkeln in einen raschen Spurt brachte, griff sie sich an den Kopf.

»Nein, welch eine Welt. Muß der Mann denn so gefährlich leben?«

Indessen hatte der Missourier die Krankenstation schon weit hinter sich gelassen, bog bereits wieder in eine Quergasse ein und hielt auf das seit dem großen Brand noch unbebaute Stück bis zur Chestnutstreet zu.

*

Perric hatte den Hof der Bar zum »Hustenden Mustang« im wilden Trab verlassen, sprengte auf die Gasse hinaus und sah die Gestalten der beiden Allisons weiter unten im schwachen Schein eines Windlichtes, das vor einem kleinen Drugstore brannte.

Er ritt ihnen nach, zügelte seinen Braunen neben ihnen und glitt dann aus dem Sattel.

Die beiden Bravos waren stehengeblieben.

Ric sofort wieder in seiner typischen Haltung, Mat mit gerunzelter Stirn.

»He, ist das nicht der Boxer aus dem schnaufenden Mustang?«

»Hustender Mustang«, verbesserte ihn sein Bruder.

Aber wenn Ric etwas haßte, dann war es, von seinem Bruder verbessert zu werden.

»Es ist mir einerlei, wie dieser Ziegenstall heißt. Jedenfalls wie es der Mann, der da mit dem Sternschlepper keilen wollte und sich einen ausgeschlafenen Knockout holte.«

Perric giftete:

»Sie hätten den ebenso bezogen wie ich.«

»Wer weiß?«

»Versuchen Sie es, Allison. Ich setze fünfzig Dollar auf den Marshal.«

»Nenn den Kerl in meiner Gegenwart nicht Marshal, Mann«, wies ihn der Colorado-Mann ab. »Ich kann den Hund nicht riechen. Es ist ein Sternschlepper. Und zwar der widerlichste, den es hier zwischen dem Tümpel von Frisco und diesem Creek da bei St. Louis gibt.«

Perric nickte. Aber dieser Allison gefiel ihm nicht sonderlich. Damned, weshalb war er ihm eigentlich nachgeritten. Hatte er etwa Beistand von diesem schnarrenden Menschen erwartet.

Wie alt mochte er sein? Fünfundzwanzig? Dreißig höchstens. Das heißt, man konnte sich da täuschen. Vielleicht war er auch älter. Oder jünger…

Siebzehn Jahre war er alt, der Bravo aus La Punta, der kleine bedeutungslose Bruder des großen Clay Allison. Der Bursche, der nicht etwa durch irgendwelche überragenden Fähigkeiten, sondern einzig durch seinen krankhaften Ehrgeiz gefährlich war.

Nein, dieser Mann würde ihm kaum beistehen.

Und überhaupt – er brauchte ihn ja gar nicht. Den Kampf, den er nun gegen den Marshal auszutragen gedachte, den konnte er auch allein bestehen.

Allerdings reizte es ihn, den großen Clay Allison zu kennen. Mit ihm zu sprechen und vielleicht einen nützlichen Tip von ihm zu bekommen.

Clay Allison!

Der grüne Bursche aus dem winzigen Nest zwischen Winchester und Richmond in Kentucky hielt den siebzehnjährigen Desperado für Clay Allison.

Und genau das war sein Pech, sein Untergang.

Denn aus diesem Irrtum würde er durch eine unselige Verkettung mehrerer Geschehnisse nicht mehr herauskommen!

Ric wippte auf den Zehenspitzen und blickte an Perric vorbei die Gasse hinunter.

»Sag mal, Amigo, du hast uns den Langen doch nicht etwa nachgeschleppt?«

»Was soll das heißen?« krächzte Perric.

»Mein Bruder meint, daß du uns den Marshal unbewußt auf den Hals lockst, weil du hinter uns herläufst.«

»Ich laufe nicht hinter euch her«, gab Perric ärgerlich zurück. »Das habe ich nicht nötig. Ich bin Gene Perric aus Winchester in Kentucky«, log er, denn was kam es jetzt so genau darauf an, woher er wirklich war. »Ich bin ein Revolvermann!«

Über die schmalen Lippen Richard Allisons brach eine blecherne mißtönende Lache.

»Mann, daß ich nicht auseinanderfalle.« Er richtete sich zu voller Größe auf, und die Lache brach jäh ab, was ebenfalls direkt charakteristisch für ihn war. »Ein Revolvermann? Mensch, die sehen anders aus, Kentucky-Mann. Ich an deiner Stelle würde zusehen, daß ich dieser heißen Stadt so rasch wie möglich meinen Hintern zeige.«

Er war stolz auf seine unmöglichen und absolut nicht humorvollen oder gar originellen Ausdrücke.

Perric blickte ihn aus schmalen Augen an.

»Sie haben keinen Grund, über mich zu lachen, Allison. Ich habe etwas gegen Leute, die glauben, mich verächtlich anblicken zu dürfen. Wenn der Sternschlepper mich auch ausgefintet hat, so will das nichts besagen. Der Mann schlägt zu wie ein Pferd und hat eine Menge Erfahrung, die mir auf diesem Gebiet noch fehlt.«

»Dir fehlt nicht nur Erfahrung«, ärgerte ihn der Bravo, »sondern noch eine ganze Menge Dinge mehr, Kentucky.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Halten Sie mich nicht auf. Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn.«

»All right«, krächzte Perric, der sich noch niemals irgend jemandem angeschlossen hatte und jetzt bereits bereute, sich bei diesem Manne gewissermaßen angebiedert zu haben. Um diesen Eindruck zu verwischen, war er unüberlegt genug, zu behaupten: »Und wenn Sie dann irgendwo in der Stadt erfahren, daß Bat Masterson zusammengeschlagen wurde und daß der gleiche Mann Bill Tilgman eine Sekunde später vor Wyatt Earps Office niederschoß, einen weiteren Deputy hinten in einen Geräteschuppen einsperrte, dann können Sie mal an den Burschen aus Kentucky denken, Allison!«

Da schnappte die Rechte des Bravos nach seinem linken Handgelenk.

»Augenblick, Brother«, blecherte er, »was war das eben?«

Perric riß sich los.

»Ich hoffe doch, daß Sie Ohren haben, Allison. Ich habe Ihnen gesagt, daß ich vor einer Dreiviertelstunde etwa Bat Masterson in Wyatt Earps Office zusammengeschlagen habe, einen anderen Deputy im Hof dieses Ladens gefesselt und geknebelt in einen Schuppen gesperrt habe, nachdem ich ihn niedergeschlagen hatte, und daß ich den Deputy Till Tilgman von der Office­treppe herunter mit einer Kugel auf die Straße gestoßen habe.«

Die beiden Allisons starrten ihn an, wie man etwa einen Verrückten ansieht, der plötzlich das Einmaleins von hinten nach vorn auswendig vorgesagt hat.

»Bist du übergeschnappt, Kentucky, he?«

»Ich denke nicht.«

»Was war mit Masterson? Du willst ihn niedergeschlagen haben? Hör zu, Junge, wenn du einen Allison auf den Arm nehmen willst, mußt du noch ein paar Kartoffeln mit Honig essen. Es ist zwar nicht gerade eine Chance, gegen den langen Earp im Keilen zurückstecken zu müssen, aber deshalb glaube ich dir noch nicht, daß du seinen ersten Käfig-Schnauzer umstoßen kannst.«

»Sie werden es heute noch erfahren.«

Dann lachte Ric plötzlich wieder auf die für ihn so typische Weise los.

»Mensch, jetzt kapiere ich, du bist ein Clown! He? Mann, Bill Tilgman mit einer Kugel von der Büreautreppe Wyatt Earps herunterzuwerfen, das ist doch wohl eine Sache, die wir Clay Allison überlassen wol …«

Jäh brach er ab.

Er hatte wieder einmal etwas gesagt, was er nicht sagen wollte, denn er hatte ja gar nicht mehr die Absicht, seinen ohnehin so populären älteren Bruder noch mehr herauszustellen, wie er es noch bis vor knapp einem Jahr unentwegt bei jeder passenden und auch bei jeder unpassenden Gelegenheit getan hatte.

Aber mit der Erwähnung des Namens Clay hatte er in dem ehemaligen Cowboy nur noch die Meinung verstärkt, daß er selbst der große Clay Allison wäre.

»Jedenfalls sollten wir das anderen Leuten überlassen. Wenn man mir erzählte, das Kirk McLowery, Colorado-Kit, Sam Baß oder Jim Murphy das geschafft hätten, dann könnte ich das vielleicht noch für möglich halten. Aber du? So eine Figur. Hör zu, Amigo, spul’ deine Rolle in irgendeiner Kneipe ab, da findest du vielleicht Idioten, die dazu lachen. Für uns ist das nichts. Tilgman ist todsicher nach dem Sternschlepper und dem Doc der beste Schütze in dieser verdammten Stadt…«

»Und ich habe ihn hier mit diesem Eisen umgestoßen!« bellte der Outlaw und schwang seinen Remington Revolver wie eine Trophäe. »Hier, mit einer heißen Bohne aus dem Revolver habe ich euren großen Tilgman umgestoßen. Ich sage die Wahrheit.«

Da packte Ric ihn erneut am Handgelenk und zog ihn dicht zu sich heran, um ihm wütend zuzuzischeln:

»Willst du mich vielleicht zum Narren halten, Amigo.«

»Ich denke nicht daran.«

Perric riß sich los.

»All right«, versetzte Ric mit einem seltsamen Vibrieren in der Stimme, »dann werden wir uns jetzt gleich davon überzeugen. Und du kommst mit.«

»Mit? Wohin?«

»In die Frontstreet.«

Der Outlaw wich zurück. In seinen Augen funkelte es gefährlich.

»Was sollte ich wohl in der Mainstreet, Allison? Ich habe da einen Deputy weggeputzt und zwei andere niedergeschlagen.«

»Das eben wollen wir in Erfahrung bringen. Komm mit.«

Perric wich noch einen Schritt zurück. Noch hatte er seinen Colt in der Hand.

»Damned, es sollte mir keine Freude machen, auf einen Allison schießen zu müssen!« preßte er mit belegter Stimme durch die Zähne.

Ric senkte den Kopf wie ein kampfbereiter Büffel.

»Nein, es würde dir sicher keine Freude bringen, Kentucky. Denn wenn du die Waffe auch nur um einen Zoll anhebst, hast du zwei Allisonkugeln in deinem Bauch.« – Und abrupt brach wieder seine unangenehme blecherne Lache aus seiner Kehle. »So, und nun komm.«

»Weshalb glauben Sie, daß ich mit Ihnen gehe, Allison. Ich bin doch nicht irrsinnig. Wenn der Marshal mich sieht, bin ich im Jail.«

»Davor sitzen noch zwei Männer namens Allison.«

»Verzichte. Wenn Bat Masterson mich sieht wird er sich meiner erinnern. Oder der andere Bursche mit dem hellen Haar.«

Rick überlegte.

»Für wie blöde hast du mich denn gehalten, Kentucky. Ich werde dich natürlich nicht ausgerechnet in den Long Branch Saloon schleppen. Ganz davon abgesehen, daß es mir in dem stinkfeinen Laden viel zu teuer ist. Nein nein, wir steuern eine Kneipe im Westend an. Was man auf der Ortsseite der Frontstreet weiß, weiß man garantiert eine halbe Stunde später auch auf der anderen Seite.«

Sie zogen los, gelangten auf einem kleinen Umweg in den westlichen Teil der Frontstreet, hatten kaum den ersten Vorbau erreicht, als sie eine Gruppe von Männern vor einer Schenke stehen und heftig diskutieren sahen.

Ric blieb einfach mit Mat und Perric in ihrer Nähe stehen. Er brauchte sich nicht sonderlich anzustrengen, um zuhören zu können.

»Nein, ich sage dir doch«, trompetete gerade ein kurzbeiniger Mann in die Runde, »daß es nur ein einzelner Kerl war. Ja, einer nur. Er muß aus dem Hof gekommen sein! Doch aus dem Hof. Und an der Tür hat er Bat umgehauen.«

»Unmöglich!«

»Doch, es ist wahr. Und als Bill dazukam und wohl die Waffe zog, hat er ihn niedergeschossen.«

»Unvorstellbar!«

»Ist Tilgman tot?«

»Keine Ahnung. Doc Holliday laboriert an ihm herum.«

»Wenn der ihm nicht helfen kann, hilft ihm keiner.«

»Und Holliday war es auch, der gleich auf der Straße erschien nach den Schüssen und dem Mann folgte. Hinter Bakers Hof hat er ihn mit einer Kugel verletzt. Potts und Hellmers haben eine starke Blutspur gefunden…«

Da wandte Ric den Kopf. Das Licht, das aus der Schenke fiel, warf einen sonderbaren Schimmer in seine Luchsaugen.

»Na, Kentucky«, sagte er leise, »was hälst du denn davon. Der Mann ist verwundet worden!«

Da schob Perric seinen rechten Arm nach vorn und riß sich das Halstuch von der daumenlangen Wunde.

Rics Gesicht änderte sich schlagartig. Er band ihm sofort das Tuch wieder um die Wunde und zerrte ihn schleunigst von der Schenke weg zur nächsten Gassenmündung.

Da blieb er stehen.

»Hör zu, Kentucky. Ich glaube, ich habe mich in dir getäuscht. Du bist ja ein As, Mensch. Was meinst du, Mat, den Burschen können wir brauchen. Eins steht fest, in dem heißen Laden da drüben«, und dabei deutete er mit dem vorgereckten Kinn auf das Marshals Office, das etwa hundertfünfzig Yards entfernt von ihnen drüben an der Ecke der Bridgestreet lag, »da ist noch keiner Sturm gelaufen.« Er rieb sich durchs Genick, wippte dann wieder auf den Zehenspitzen und schnarrte jetzt wieder völlig im alten leidenschaftslosen Ton. »Aber sag mal, Kentucky, was sollte denn der Run. Hattest du am Ende einen Anfall?«

Perric sah ihn aus funkelnden Augen an. Dann preßte er leise durch die zusammengebissenen Zähne.

»Ich habe i h n gesucht!«

»Ihn?«

»Den Marshal.«

»Was denn, du wolltest ihn treffen, mit dem Schlag und mit der Kugel.«

Perric nickte. »Yeah, das wollte ich. Aber ich hatte kein Glück. Er war nicht mehr im Office. Ich prallte kurz nacheinander mit drei seiner Helfer zusammen. Dann jagte mich Doc Holliday.«

»Hölle!« meldete sich jetzt Matthew Allison zum ersten Mal ungefragt, »da hattest du aber mehr Glück als Grütze im Hirn, Brother. Wenn du da nicht in den Hof gekommen wärest, hätte dich dieser scharfe Wolf todsicher gegriffen. Hollidy ist ein unheimlicher Schütze. Ich bin sicher, daß er in tiefster Dunkelheit auf fünfzehn Yards noch einer Maus den Schwanz abschießt.«

Ric, der es absolut nicht liebte, wenn sein Bruder seine ehrliche Bewunderung für die Schießkünste des Georgiers kundtat, schnarrte:

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Der Kerl ist ein großer Bluffer, das ist alles. Der Tag ist nicht mehr fern, wo ich – ich allein ihn auslöschen werde.«

Perric sah den kalten Glanz in den Augen des Bravos und fühlte plötzlich einen Schauer über seinen Rücken rinnen.

Und dann wieder war es ein warmes Gefühl, das ihn durchströmte, denn der verblendete Cowboy glaubte, stolz darauf sein zu dürfen, jetzt den großen Clay Allison gewissermaßen als Partner gewonnen zu haben. Sein Kampf gegen die Männer des Marshals – es war ja eher ein Amoklauf als ein wirklicher Kampf – hatte diesem Allison doch sichtlich imponiert. Nachdem er sich von der Wahrheit seines Berichtes überzeugt hatte, behandelte er ihn völlig anders.

Längst hatte der Kentucky-Mann vergessen, daß er noch vor Stunden ein stolzer und freier Mann gewesen war, der darauf verzichtet hätte, von irgend jemanden gnädigst akzeptiert zu werden.

Er wollte ja selbst ein großer Mann sein, ein Mensch, dem niemand etwas zu sagen hatte.

Aber das war rasch vergessen. Jetzt hatte ihn der Name dieses Mannes da, den er für Clay Allison hielt, fasziniert.

Wie im Rausch hechelte er:

»Wir werden ihn schlagen, den großmäuligen Sternschlepper. Gegen drei Männer wie wir hat er nichts mehr zu bestellen. Und dem Knochenflicker zahle ich den scharfen Brenner hier noch dreifach heim. Darauf könnt ihr euch verlassen. So, Gents, und nun lädt Gene Perric euch zu einem Drink ein.«

Sie schlenderten gemeinsam in eine Seitenstraße, wo sie in einer kleinen Bar an der Theke einen Whisky tranken.

Ric verzichtete auf das zweite Glas, das der Outlaw noch spendieren wollte, und Mat, der es gern angenommen hätte, mußte deshalb ebenfalls verzichten.

»Yeah, ihr habt recht«, fand Perric, »wir müssen einen klaren Kopf behalten. Wenn man so eine große Sache vorhat, ist der Whisky fehl am Platz.«

Ric, der es nicht liebte, sich solche Phrasen anhören zu müssen, schnarrte:

»Pastor wär auch kein schlechter Job für dich gewesen, Kentucky. Vorwärts, wir gehen!«

Er also wollte – wenn man den Burschen aus Kentucky überhaupt mitnahm – der Boß sein. Hätte er auch nur etwas von der Klugheit seines Bruders Clay besessen, wäre ihm sehr rasch klargeworden, daß dieser ehemalige Kuhtreiber aus Kentucky ein Mensch war, der absolut nicht zu ihm paßte. Der trotz oder gerade wegen seines Sturmlaufes in das Dodger Marshals Office kein geeigneter Partner für den großen Kampf gegen den Erzfeind Wyatt Earp war. Perric war ein stumpfsinniger Bursche, der rechthaberisch war, jähzornig, haßerfüllt und kurzsichtig. Vom wirklichen Kampf, wie er in den Städten des Westens gegen die Männer des Gesetzes ausgetragen wurde, hatte er so gut wie keine Ahnung. Wie ein junger Büffel war er hier gegen die Großen um Wyatt Earp Sturm gelaufen, nichts weiter. Er hatte sie überrannt, weil sie nicht auf ihn gefaßt waren, hatte sie überrascht und nur dadurch schockieren können.

Aber ihn selbst, dem Mann aus dem fernen Missouri, ihn hatte er weder überraschen noch schockieren können. Im Gegenteil, bei seinem zweimaligen Ansturm gegen dieses menschliche Bollwerk war er jedesmal hart aufgelaufen und gescheitert.

Und zweimal hatte der Missourier ihn noch vorsichtig angepackt. Nicht, weil er nicht den Mut gehabt hätte, energischer durchzugreifen, sondern weil es seine Art war, es zunächst nach Möglichkeit mit jedem doch weitgehendst im guten zu versuchen. Nicht umsonst stand er in dem Ruf, ein großes Herz für den kleiner Gauner zu haben, der berühmte Marshal Earp. Und diese Großmütigkeit hatte seinem staatenweiten Ruf – der dereinst noch über Länder und Weltmeere gehen sollte – keinerlei Abbruch getan. Wer nämlich soviel Großmut bewies, nur der konnte auch wirklich groß und stark sein.

Die drei Cutlaws verließen die Schenke und schlenderten durch die dunkle Dodger Gasse davon.

Gene Perric, der von dem Marshal Earp selbst die letzte Chance bekommen hatte, seinem Schicksal zu entrinnen, hatte diese Chance ausgeschlagen.

Der Teufel selbst hatte ihn in den Weg jenes Mannes geschickt, der selbst seinem eigenen Untergang entgegensteuerte. Denn Richard Allison plante tatsächlich, seinen großen Kampf gegen den Gesetzesmann einzuleiten. Allerdings, wenn der in die zweite Phase trat, würde es den wilden Winchester und Richmond längst nicht mehr geben. Sein Stern, oder besser gesagt, sein Unstern, würde dann an seiner eigenen Hitze verglüht sein…

*

Sie hatten das ehemalige Lords-Quartier erreicht, das dem großen Brand damals zum Opfer gefallen war und aus unbegreiflichen Gründen nicht wieder aufgebaut worden war.

Seit hier vor Jahresfrist die beiden Mädchen in einer dunklen Januarnacht überfallen worden waren, hatte Wyatt Earp die damals noch stehenden Trümmer der letzten Häuser wegreißen lassen.

Dennoch war es kein freies ebenes Gartenstück geworden, denn inzwischen hatten sich einige schnellwuchernde Büsche auf dem sonnigen Landstück hochgezogen und machten die Gegend für die Nachtzeit wieder ebenso unsicher. Es führten mehrere Pfade durch das etwa nur dreihundert Yards im Quadrat messende Gelände. Einer zog sich diagonal von Nordosten nach Südwesten und leitete gleich in die Bridgestreet. Für eilige Leute eine willkommene Abkürzung zur Hauptstraße. Und da es auch zu dieser Zeit sehr viele Leute gab, die es eilig hatten, war es ein vielbenutzter Weg.

Die drei Outlaws hatten den Südwestzipfel dieses Weges erreicht, als Perric stehenblieb.

»Ich hole heute Nacht die Frau aus dem Boardinghouse heraus«, hörten die beiden ihn plötzlich sagen.

»Welche Frau?«

»Kelly heißt sie. Ann Kelly. Ich wußte es gar nicht, habe es erst im ›Hustenden Mustang‹ erfahren.«

Ric und sein Bruder Mat wechselten einen Blick voller Bewunderung miteinander.

»Was denn«, schnappte Ric dann, »die kennst du auch schon! Sag mal, Kentucky, wie lange bist du eigentlich in der Stadt? Hast du mir nicht vorhin erzählt, daß du heute abend erst gekommen bist.«

Es stimmte; für die kurze Zeit, die der ehemalige Cowboy erst in Dodge City war, hatte er bereits mehr angerichtet als sonst irgendjemand vor ihm.

Er berichtete kurz von seinem Besuch im Dodge House.

»Boardinghouse ist gut«, fand Ric, »Mensch, das ist der teuerste und feinste Laden in der ganzen Stadt. Das Dodge House Hotel gehört Ann Kelly.«

»Was –?«

Das hatte der Tramp noch nicht in Erfahrung bringen können. Er hatte bloß einen Mann in der Schenke nach der blonden Frau gefragt, nach dem rassigen Weib in dem großen Haus unten in der Frontstreet. Daß sie die Eigentümerin dieses Hauses war, das hatte er noch nicht gewußt.

Seine Augen waren jetzt groß und weit geworden. »Was denn, das Hotel gehört ihr? So einem jungen hübschen Weib!«

»Hat sie geschenkt bekommen! Aber keine Aufregung, die Süße war auch schon vorher reich, ehe ihr der Mayor den Laden vermachte. Sie hat eine bullige Ranch unten in Arizona. Irgendwo in der Nähe von Tombstone…«

»Sie hat etwas mit dem hiesigen Mayor?« knurrte der Kentucky-Mann stirnrunzelnd. »Mit dem alten Knacker, den ich unten in der Halle gesehen habe, als mich der Marshal da herausgeekelt hat. Mit dem hageren Graukopf?«

»Yeah, das ist der Mayor. Aber sie hat nichts mit ihm, Brother, zufällig nicht. Sie ist nämlich seine Nichte. – Aber mit einem anderen Gentleman, den du gefressen hast, hat sie es.«

»Mit – Wyatt Earp etwa?« entfuhr es dem einstigen Kuhtreiber.

»Genau.«

»Das ist doch – eine Schweinerei. Dieser Aufschneider tut so, als sorgte er für die Sicherheit dieser Ziege, und ist also ihr Geliebter!«

Ric ließ den neuen Partner in diesem Glauben, da er wußte, daß dieser Punkt den Haß des Tramps auf den Marshal nur noch steigern würde.

»Yeah, er ist ein schleimiger Bursche, der sein Amt auszunutzen versteht. Er dreht noch ganz andere Dinge. Irgendwo hat er Steuergelder kassiert, die ihm nicht zustanden. Dann hat er Kneipwirte erpreßt, die nur den Laden auflassen durften, wenn sie ihm einen gewissen Prozentsatz zahlten; dann läßt er sich Geld von Dirnen geben und entläßt Landstreicher gegen eine gewisse Summe nachts heimlich aus dem Jail. Und natürlich hat der Halunke an jeder Ecke eine Freundin sitzen. Alles nur Girls, die was auf der Naht haben, versteht sich. Mit kleinen hungrigen Spinnen gibt sich der nicht ab.«

Diese üblen Verleumdungen verfehlten ihre Wirkung auf den Mann aus Kentucky nicht.

Und die Allison-Brothers sorgten dafür, daß derartige Gerüchte auch in andere Ohren drangen. Sie pflanzten sich fort, bekamen an jeder Ecke und an jeder neuen Station Kinder und haben sich – so unglaublich es klingen mag – bis auf den heutigen Tag erhalten. Dokumente wurden von eifrigen Earp-Gegnern gefälscht, die ihren Lebenszweck durchaus nur darin sahen, den ihnen zu großen Mann kleiner zu machen. Und immer neue Stories von dem »betrügerischen« Marshal wurden hinzuerfunden. Dinge, über die man nur den Kopf schütteln kann. Aber immer und immer wieder fanden sie offene Ohren – bei Leuten wie diesem ungebärdigen Kuhtreiber aus Kentucky. (Und ich weiß, daß nicht nur die Gerüchtemacher noch keineswegs ausgestorben sind, sondern auch die Leute noch nicht, die wie der Cowpuncher aus Kentucky offene Ohren für diesen Unsinn haben!)

»Ich hole sie aus ihrem Bau heraus!« blaffte Perric, während er einen handtellergroßen Stein einem Fußtritt versetzte, daß er irgendwo vor einem Gebüsch auf ein Glasgefäß oder einen Flaschenscherben prallte.

»Wie willst du das anstellen«, meldete sich der andere Allison-Brother jetzt wieder einmal. »Es ist nämlich keineswegs einfach, nachts in den Laden hineinzukommen.

»Ich hole sie raus. Einerlei wie. Und wenn ich den ganzen Kasten anzünden müßte.«

Ric, der im Geiste schon ganz Dodge City brennen sah, sah plötzlich auch das Gesicht seines Bruders Clay vor sich, hörte schon dessen Vorhaltungen: Mann, worauf hast du Idiot, du unreifer Peon, dich da wieder eingelassen. Eine ganze Stadt niederzubrennen. Eine so schöne und große und reiche Stadt, in der ich noch so manchen Dollar am Spieltisch kassieren wollte.

Da winkte der Bravo ab.

»Nichts da. Es wird kein Feuer gelegt. Wir wollen in dieser Stadt noch einige Dollar abschöpfen, Kentucky. Du mußt dir also schon etwas anderes einfallen lassen.«

»Das werde ich auch. Jedenfalls zerre ich das Weib da heraus. Um ihn zu treffen. Und dann hole ich mir ihn. Aber erst die Frau. Ich…« Er ersparte sich den Rest dieses Satzes, der da hatte lauten sollen: »Ich nehme sie mit!«

Soweit kannte er diesen Allison schon, daß der ihn mit seinem blechernen Lachen dann todsicher verspottet hätte.

In diesem Augenblick hörten sie oben vor dem Lords-Quartier scharfen Hufschlag.

Instinktiv und rein gewohnheitsmäßig rannten die Allisons auf einen der Büsche zu, hinter dem sie sich niederkauerten.

Und Perric erwies sich als gelehriger Schüler und echter Partner, als er ihnen augenblicklich folgte.

Der Reiter lenkte auf das Feldstück zu, preschte im Galopp genau über den Diagonalweg und wollte an dem Gebüsch vorbei.

Aber dazu kam er nicht mehr.

Ric, der trotz seiner angeblichen Reife irgendwo in seinem Verstande auf der Stufe eines Vierzehnjährigen stehengeblieben war und nach wie vor die übelsten Halbstarkstreiche losließ, schnellte plötzlich nach vorn und gab einen Schuß in die Luft ab.

Der schwarze Wallach wurde aus dem Galopp geworfen, stieg hoch und schleuderte den sattel- und zügellosen Reiter ab.

Wyatt, der in der Linken die Dinge hielt, die er im Spital geholt hatte, die Rechte gerade für einen Moment aus der Pferdemähne genommen hatte, um sich den zu lose sitzenden Hut fester in die Stirn zu ziehen, wurde dadurch natürlich überrascht, reagierte aber sofort und warf sich weit zur Seite, um richtig abzurollen.

Aber er hatte Pech. Mit dem Hinterkopf kam er auf einen sattelgroßen Feldstein, der mit einer Ecke aus dem harten Boden stach.

Benommen blieb der Missourier dicht vor dem Gebüsch liegen.

Und die drei Outlaws starrten mit weit aufgerissenen Augen auf ihn nieder, als sähen sie ein Gespenst vor sich.

Neben ihm lag das Verbandszeug – und die Flasche mit Äther.

Die Dinge, die nur etwa sechshundert Yards weiter der Doc dringend benötigte, um dem verwundeten Deputy helfen zu können…

*

Ric löste sich als erster aus dem Bann, in den sie alle drei von dem Anblick des Gestürzten geschlagen worden waren.

Und sie hatten ihn alle drei augenblicklich erkannt, denn hier auf dem freien Lords-Quartier gab es wenig Schatten; das Licht der Sterne beleuchtete jeden Gegenstand – also auch den Körper und das Gesicht des Gestürzten.

Ric Allison stemmte die Hände in die Hüften, spreizte die Beine etwas und wippte auf den Zehenspitzen.

»Siehst du, Kentucky, so macht das ein Allison.«

Stille.

Ric beugte sich etwas nach vorn.

»Na, wen haben wir denn da, he? Was sagst du, Kentucky? Habe ich ihn nun geholt, oder du? Oder wer sonst? Mein Bruder zählt da nicht mit. Er ist ja ohnehin auch ein Allison. He? Was sagst du, Kentucky.«

Nur Mat, der ihn genau kannte, hörte das Vibrieren in seiner Stimme. Das nur dann auftrat, wenn sich Ric in höchster Erregung befand.

Da vor ihm am Boden lag sein größter Gegner, sein Erzfeind. Der Feind Clays – der Feind aller Allisons und ihrer Freunde überhaupt.

Und er, Ric, glaubte ihn gefällt zu haben. Und – er glaubte ferner – jetzt ein Recht darauf zu haben, die Lage für sich auszunutzen.

»Na, was sagst du, Kentucky! Ich sehe, du sagst nichts. Well, das ist auch dein Glück. Denn«, und jetzt hob er seine Stimme zu einem heiseren schrillen Gekrächze, »der Wolf gehört mir! Und – ich werde ihn auslöschen!«

Und schon hatte er seinen Revolver gezogen und stieß ihn nach vorn.

Es war zu seiner Verblüffung sein eigener Bruder, der ihm in den Arm fiel und die Waffe herunterdrückte.

»Warte!« sagte er warnend.

Der jüngste Allison warf den Kopf herum.

»Was willst du?!«

Seine Stimme vibrierte stärker, und Mat sah jetzt auch deutlich das gefährliche Glimmen in seinen Augen.

»Was willst du tun?«

»Ihn ausblasen, Matthew Allison. Was sonst. Du hast doch nicht etwa Angst davor?«

»Ich habe keine Angst«, entgegnete Matt, und was er dann weiter sagte, war absolut nicht dazu angetan, den Bruder umzustimmen. »Ich denke nur an Clay.«

Clay! Der Name fuhr Ric wie eine Flamme ins Blut.

Und den Cowboy aus Kentucky hatte er wach werden lassen müssen. Aber Perric war ebenfalls so erregt, daß er nicht begriff.

»Ich werde ihn auslöschen, Mat. Ich allein. Und zwar jetzt. Und für immer! Und eine ganze Armee von Männern wird mir dankbar sein. Und auch von den andern werden mir eine Menge dankbar sein. Denn er ist doch allen im Weg. Uns und den anderen, die gern selbst etwas wären. Die er alle, alle restlos mit seiner Faust, seinem schnellen Revolver oder eben seiner Schlauheit an die Wand gespielt hat. Ich blase ihn aus!«

Wieder stieß er die Waffe vor.

Da beugte sich der unberechenbare Gene Perric auf einmal nach vorn und zog dem Ohnmächtigen den schweren Revolver aus dem Halfter an der linken Hüfte.

»Laß das Schießeisen liegen!« fauchte ihn Ric an, ohne den Kopf herumzunehmen.

»Ich nehme es als Erinnerung mit. Und wenn ich die Frau da aus dem Kasten herausgeholt habe, werde ich ihr den Revolver zeigen. Als Zeichen meines Sieges.

»Deines Sieges?« Da wandte Richard Allison den Kopf und sah den ehemaligen Cowboy aus schmalen Augen an. »Was faselst du da? Du hast ihn besiegt? Du lächerlicher Kuhtreiber aus Kentucky, wo es nur stinkende, blökende Schafe und Ziegen gibt!«

Da drang Perric unbeherrscht auf ihn ein. Ric riß den rechten Arm mit seiner Waffe hoch.

Und aus dem Lauf des überschweren Buntline Revolvers Wyatt Earps löste sich ein Schuß, der röhrend über die ganze nächtliche Stadt zog.

Mat warf sich dazwischen und schob Perric zurück.

»Seid ihr irrsinnig?«

»Zur Seite!« hechelte Ric, »ich skalpiere den Hund! Er hat es gewagt, mich anzugreifen!«

In der Rechten hatte er immer noch den Revolver, während er mit der Linken das schwere Bowiemesser aus dem Leder zog und stoßbereit hochhielt.

In diesem Moment kam der Missourier zu sich.

Es war der Outlaw Gene Perric, der es zuerst bemerkte. Er warf sich auf den Missourier und hieb wie irrsinnig auf ihn ein.

Als er nach seinem Revolver greifen wollte, wuchtete ihm der Missourier einen schweren Faustschlag gegen den linken Kinnwinkel, der ihn paralysiert zur Seite warf.

Doch als der Missourier sich dann erheben wollte, sah er die beiden anderen Gestalten vor sich stehen.

Ric und Mat Allison.

Mit gespreizten Beinen standen sie da. Jeder seinen Revolver in der Rechten.

»Heb die Flossen hoch, Earp!«

Wyatt blickte in Rics dämonisches Gesicht.

»Ne, hab ich es mir doch gedacht, daß du es warst, der sich diesen feinen Streich vorhin mit dem Schuß ausgedacht hat, Ric.«

»Laß das Gefasel!« herrschte ihn der Bravo an. »Du hast jetzt ausgespielt, Sternschlepper. Du bleibst am Boden, auf den Knien. Wirst kniend sterben, wie ich, Richard Allison, es dir befehle!«

Der Missourier lachte leise.

»Du mußt dich beeilen, Richard, es könnte ja sein, daß dein großer Bruder dir sonst noch zuvorkommt. Ich meine Clay, der dir nachher die Hosen stramm ziehen wird, wenn du hier Dummheiten machst. Und du weißt doch, daß er ziemlich ärgerlich werden kann. In Amarilla haben wir es ja alle erlebt.«

Ric war plötzlich steif wie eine Gipsfigur. Bis ans Herz schien sein Blut gefroren zu sein.

»Was wagst du hohler Baum da noch zu stöhnen, he?« hechelte er.

Mat, der steif neben ihm stand, schluckte.

»Ich weiß nicht, Ric, was geht uns der ganze Kram eigentlich an? Du weißt, daß wir mit Clay verabredet sind, und daß er tatsächlich höllisch wütend werden kann, wenn wir uns…«

»Halts Maul!« schrie Richard da plötzlich los. Und zwar zum ersten Mal laut und rücksichtslos, wo er doch bisher nur geflüstert hatte, um niemanden in der Nachbarschaft aufmerksam zu machen. »Ich tue, was ich will! Ist das klar? Ich bin Ric Allison! Merk es dir endlich!«

Durch das Brüllen kam Perric zu sich, wischte sich durchs Gesicht, suchte sich zu erheben, und knickte wieder auf dem linken Bein ein.

»Damned, was war… ach?« Er erinnerte sich, griff sich an die Kinnlade und verzog das Gesicht. Dann blickte er plötzlich den Marshal an.

»Was denn? Er lebt noch, der Hund! Ich denke, du hast ihn ausgelöscht, Allison.«

»Schweig!«

Das war nicht nach Perries Sinn.

»Du hast mir das Maul nicht zu verbieten. Los, drück ab, damit wir verschwinden können. Ich habe schließlich noch etwas vor heute nacht!«

»Clay wird nicht damit einverstanden sein«, meinte da Mat noch einmal.

Und zu Perrics Verblüffung, der die Worte ja anders gedeutet hatte, schob Ric seinen Colt ins Halfter zurück, hakte die Daumen hinter den Waffengurt und schnarrte:

»Well, war ein schöner Spaß, Earp. Und ich schätze, daß wir uns weiteres für später aufheben. Schließlich wollen wir uns noch öfter in dieser Gegend treffen. Sie müssen nämlich wissen, daß ich ein echtes Interesse an Ihnen habe. Mag der Teufel wissen, weshalb. Vielleicht liegt es daran, weil Sie ein so verdammtes Großmaul sind, und…«

Da hatte sich der Mann aus Missouri mit einem sagenhaften Scherenschlag nach vorn geschleudert und den Colorado-Mann niedergerissen.

Ric lag an der Erde.

Und Mat stand steif dabei.

Nur Perric reagierte. Er wollte sich auf den Missourier werfen, lief aber haargenau in einen schweren Uppercut hinein, den der herumwirbelnde Gesetzesmann tief aus der linken Hüfte herausgerissen hatte.

Perric lag neben Ric am Boden.

Wyatt hatte sich aufgerichtet, nachdem er seinen Buntline-Revolver wieder an sich genommen hatte.

»So, Ric, und ich schätze, daß es das für heute wäre. Sieh zu, daß du mit deinem anscheinend vernünftigeren Bruder aus der Stadt verschwindest, bevor wir wirklich Ärger bekommen.«

Ric Allison erhob sich und starrte den Marshal aus glimmenden Augen an.

»All right, hatte ohnehin nichts anderes vor. Wir sind nur auf der Durchreise. Was nicht besagen soll, daß wir es allzu eilig haben. Denn sonst könnte sich ja am Ende irgend jemand einbilden, daß wir vor ihm davonliefen.«

Mat hatte seinen gallenbitteren Bruder am Arm gepackt und zerrte ihn vorwärts.

»Ich weiß nicht, ob es richtig war, die große Chance so ungenutzt vorübergehen zu lassen«, konnte sich Ric nicht verkneifen, zu sagen.

»Du hattest gar keine«, schlug da eine klirrende Stimme an die Ohren der Männer. Es war eine Stimme, die sich anhörte, als ob sich harte Metallteile aufeinander rieben.

Die Männer fuhren herum und sahen einen Mann hinter dem Busch hervortreten.

Er war groß, trug einen dunklen Anzug unter dem die weiße Hemdbrust wie ein leuchtendes Dreieck hervorschimmerte.

Außer Perric, der gerade zu sich gekommen war, erkannten ihn alle sofort.

Es war niemand anders als Doc Holliday.

Ric hatte den Kopf vorgestoßen wie ein Raubvogel und giftete:

»Hölle! Der große Doc Holliday ist auch da.«

»Ich hoffe, daß niemand etwas dagegen hat«, entgegnete der Spieler gelassen, während er sein Etui hervornahm, um sich eine Zigarette anzuzünden.

Perric, der noch am Boden kauerte starrte ihn fasziniert an – und wußte im gleichen Augenblick, daß dies der Mann war, der ihn hinterm Marshals Office mit jener Kugel getroffen hatte.

Wie plötzlich er hier aufgetaucht war, so, als wäre er aus dem Boden gewachsen.

Der Kentucky-Mann begriff dennoch immer noch nicht, daß er in den Teufelskreis geraten war, daß es hier keinen Sieg für ihn geben konnte.

Er fand und fand nicht zu der Einsicht, daß er sich hier auf brennenden Boden begeben hatte, daß es eines anderen Mannes bedurft hätte, um hier etwas auszurichten. Um den starken Gesetzesmann Wyatt Earp niederzuwerfen. Daß es eines größeren Kämpfers bedurft hätte, um hier in diesem Dodge City auftrumpfen zu können, wie er, der Cowboy Gene Perric, es sich gedacht hatte.

Die beiden Allisons standen wie Holzfiguren da und blickten den Gambler an. Dann richtete Richard seinen Blick auf den Marshal.

»Well, wir werden jetzt gehen. Es gibt da zwei Girls, die Sehnsucht nach uns haben. Und da der Doc Kavalier und der große Wyatt Earp wohl kaum ein Kaffer sein wird, erlauben wir uns jetzt zu den beiden Damen zu gehen. Good night.« Er tippte grüßend an den Hutrand, sein Bruder ebenfalls; dann zogen sie ab.

Ihr Gruß war von niemandem erwidert worden. Mit wiegendem Schritt, in dem seine ganze Auflehnung gegen diese Welt lag, ging der gefährliche Richard Allison, Big Ric, davon.

Wyatt blickte einen Moment hinter ihm her und sah dann den Georgier an.

»Sie haben den Schuß gehört –?«

»Yeah, ich stand mit einer Zigarette in der Mündung der Bridgestreet, weil ich ja auf die Medikamente wartete.«

Er hatte den Schuß gehört und an dem Klang den Revolver des Freundes erkannt. Da hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Es war ja nicht weit gewesen ins alte Lords-Quartier.

Perric, der noch am Boden hockte, richtete sich auf, stellte jetzt erst fest, daß er keine Waffe mehr trug, warf den Kopf herum und knurrte den Marshal an:

»Weshalb haben Sie mir die Waffen weggenommen?«

Da griff der Missourier sich ihn, zog ihn hart zu sich heran und sagte mit schneidender Schärfe:

»Du kommst mit, Junge. Ich möchte dich mir einmal etwas genauer ansehen.«

»Ach, und die Allisons lassen Sie laufen.«

»Die kenne ich, und du kannst sicher sein, daß sie mir nicht weglaufen werden. Sie sind anhänglich wie junge Hunde.« Er packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich fort.

Holliday nahm das Pferd und folgte den beiden.

Perric stakste mit verbissener Miene und gesenktem Kopf neben dem Marshal her.

Auch jetzt war noch keine Einsicht in seinem Schädel. Er befürchtete zwar, daß Masterson ihn erkennen könnte, und vielleicht auch der Deputy aus dem Geräteschuppen, aber er würde sich aufs Leugnen verlegen. Und dann sollte ihm erst einmal jemand beweisen, daß er es war, der das Office überfallen hatte.

Zounds! überlegte er, als sie in der Gasse waren, wenn Tilgman nun stirbt?

Heavens, dann würde ihm der Marshal einen Strick um den Hals legen lassen. Denn es war dann ja offener Sheriffsmord. Und der wurde überall in den Vereinigten Staaten mit dem Tode bestraft. Das waren Dinge, die der einstige Cowboy sehr wohl wußte.

Aber erst mußten sie es ihm beweisen. Und außerdem war Tilgman ja noch nicht tot.

In diesem Augenblick hörte er Holliday hinter sich sagen:

»Es sieht nicht gut aus mit Bill.«

Wyatt war stehengeblieben.

»Steigen Sie doch auf, Doc. Sie haben die Medikamente ja jetzt.«

Holliday schüttelte den Kopf.

»Er ist besinnungslos. Und ich konnte den Ätherbausch noch ein letztes Mal mit ein paar Tropfen tränken. Das hält glücklicherweise eine Weile vor.«

»Haben Sie denn die Kugel?«

Der ehemalige Arzt nickte.

»Yeah, ich habe sie. Aber es war eine bittere Sache. Ich möchte sie keinem Menschen wünschen. Und wenn mir der Bursche zwischen die Finger gerät, der diese Kugel abgefeuert hat, dann hat er seinen letzten Whisky getrunken.«

Perric, der bei diesen Worten das dunkle Gesicht des Spielers beobachtet hatte, schauderte auf einmal zusammen. Jetzt erst, in diesem Augenblick, weht ihn etwas von dem Wind jenes Schicksals an, in das er sich da hineingestürzt hatte. Wie ein Todeshauch berührte es ihn – leider aber, ohne einen bleibenden Eindruck in ihm zu hinterlassen.

Im raschen Schritt näherten sie sich der Frontstreet, die jetzt wie leergefegt dalag.

Hatte man vorhin noch auf der Straße gestanden, weil man geglaubt hatte, daß bei der wilden Schießerei irgendein angetrunkener Revolverschwinger gestellt worden sei, war man noch eine Weile stehengeblieben, weil man sich in Gemeinschaft mutiger fühlte, so hatte man sich dann doch verkrochen, weil ja der Mann, der den Amok­lauf auf das Office gestartet hatte, noch nicht gegriffen worden war!

Und dann, als vorhin auf dem Lords-Quartier der Schuß gefallen war, war man zusammengezuckt! Etwas von der alten Furcht war in den Bürgern dieser Stadt aufgestiegen, von der einstigen Angst, die es in Dodge City auszustehen gab, die aber ein Mann namens Earp so gut wie gebannt hatte.

Während Doc Holliday das Pferd in den Hof des Long Branch Saloons brachte, wo es sofort von dem Peon in Empfang genommen wurde, führte der Missourier den Kentucky-Mann direkt in den Saloon.

Nicht einen einzigen Gast gab es da. Chalk Beeson hatte den Laden geschlossen – für die Operation. Für seinen Freund Billy Tilgman. Immer wenn der Doc einen schwierigen Kugelzug vornahm, was seltsamerweise in seinem Hause hier schon Tradition gewesen zu sein schien, war der Long Branch Saloon ganz selbstverständlich geschlossen.

»Wen haben Sie denn da?« brummte Beeson und sog an seiner erloschenen Zigarre.

»Das möchte ich auch wissen«, entgegnete der Marshal, während er Perric vor sich herschob und die Tür zum Nebenraum behutsam öffnete.

Dann standen sie vor dem langen Gesellschaftstisch, auf den der Deputy gebettet lag. Holliday hatte ihm eine Decke unter den Kopf gelegt und eine zweite bis zur Brust hinaufgezogen.

Mit stummer Teilnahme blickte der Marshal auf seinen Deputy. Erst jetzt, als er so reglos und still dalag, kam einem zum Bewußtsein, welch ein großartiger Bursche dieser William Tilgman eigentlich doch war. Schneller als Masterson, stiller als alle anderen und zuverlässiger als jeder andere. Er wäre sicher einmal ein großartiger Sheriff geworden, dieser Mann.

Da wandte der Missourier den Kopf und blickte den Tramp von der Seite an.

Der hatte den Kopf gesenkt und betrachtete angelegentlich seine Schuhspitzen.

»Siehst du, Boy, da liegt ein Deputy, den irgendein wahnsinnig gewordener Verbrecher niedergeknallt hat. Vielleicht geht ein Leben zu Ende. Ein gutes wertvolles Leben, das von einem sinnlosen Banditen dann beendet wurde. Aber du darfst sicher sein, daß auch er sterben wird, der Mann, der ihm diese mörderische Kugel geschickt hat.«

Doc Holliday war lautlos eingetreten.

Perric, der zusammengefahren war, schluckte jetzt.

Wyatt packte ihn am Arm und brachte ihn hinauf.

Auf der Straße zerrte Perric sich los.

»Was wollen Sie von mir. Ich habe Ihnen nichts getan.«

»Das stimmt nicht ganz, Junge. Außerdem habe ich dir gesagt, daß ich mir dich etwas genauer ansehen möchte. Du gefällst mir nicht.«

»Sie mir auch nicht«, entgegnete der Bandit frech, »es hebt sich also auf.«

Wyatt stand jetzt nahe vor ihm und senkte seinen Blick in die Augen des Amokläufers.

»Wo kommst du her?«

»Sie wissen es doch, aus Kentucky.«

»Und was suchst du hier in der Stadt?«

Da spie ihm der Brigant auf einmal zwei Worte entgegen, die den Marshal zwei Schritte zurücktreten ließen:

»Ann Kelly.«

Wyatt legte den Kopf ungläubig auf die Seite.

»Miß Kelly? Das kann doch nicht wahr sein!«

»Doch. Sie ist – meine Freundin.«

Der Missourier schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist eine Lüge. Du kanntest sie gar nicht.«

»Ich kannte sie wohl, die Dirne!« brüllte Perric da. »Sie ist ein Jedermanns-Girl und…«

Klatsch!

»Wieder ohrfeigen Sie mich, Earp! Das werde ich Ihnen heimzahlen. Sie können mich hier nicht festhalten. Ich habe nichts getan. Gar nichts. Es ist Ihre Pflicht, mich freizulassen.«

»Ich kenne meine Pflicht selbst, Tramp!«

»Well, dann ist es ja gut. Lassen Sie mich also laufen.«

»Nein, noch nicht. Du bleibst heute nacht wegen ruhestörenden Lärms im Jail.«

»Damned, das ist ein gemeiner Trick. Aber damit kommen Sie nicht bei mir durch. Ich will auf der Stelle freigelassen werden! Und Sie können sich darauf verlassen, daß ich Ihnen Ihre Puppe wegnehme! Ich hole sie mir, weil sie mir gefällt. Und niemand wird mich daran hindern können. Auch nicht der große Wyatt Earp!«

Wyatt, der zwar von dem Wesen der schönen Ann Ireen Kelly anfangs nicht begeistert gewesen, aber von ihrer Schönheit doch tief beeindruckt war, hatte die Stunde nicht vergessen, in der ihm die Frau so offen ihre Liebe gestanden hatte. Und nicht zuletzt deswegen mußten ihm die Worte dieses widerwärtigen Tramps mehr als unangenehm sein.

Er packte den Mann und schob ihn vor sich her.

»Komm, Junge, reg dich ab. Ich gebe dir in einer schönen sicheren Zelle, wo niemand mit Ohrfeigen, Faustschlägen oder gar Revolverkugeln auf dich wartet, Gelegenheit dazu.«

Er bugsierte ihn ins Office, wo Masterson am Schreibtisch gesessen hatte und sofort aufstand, als er den Marshal sah.

»Hallo, Boß. Noch ein Patient?«

»Ja, so könnte man es nennen. Bringen Sie ihn auf Nummer sechs.«

»Was hat er ausgefressen?«

Perric, der beim Anblick des Mannes mit der jetzt von Holliday bepflasterten Stirnwunde bis ins Mark erschrocken war, atmete auf, als er feststellen konnte, daß der ihn nicht erkannt hatte. Masterson war so von ihm überrumpelt worden, daß er sich nicht im geringsten an den Eindringling zu erinnern vermochte.

Er nahm das große Schlüsselbund, gab Perric einen Wink und setzte sich in Bewegung.

Da warf der Brigant den Kopf herum und fauchte den Deputy an:

»Der Marshal sperrt mich nur ein, weil er befürchtet, daß ich ihm das Girl aus dem Dodge House wegschnappe!«

Masterson war stehengeblieben und sah ihn verblüfft an. Dann blickte er zu seinem Boß hinüber, kniff das linke Auge ein und brummte:

»Sie hatten mir nicht gesagt, Marshal, daß er ein Verrückter ist!«

»Ich bin nicht verrückt!« begehrte der Tramp auf. »Ich bin im Gegenteil sehr klar im Kopf. Es ist so, wie ich sagte: Wyatt Earp, Ihr großer Boß, sperrt mich nur ein, weil er mich aus seinem Garn bringen möchte. Er ist scharf auf das blonde Girl im Dodge House. Und weil ich ihm gesagt habe, daß ich es mir greifen würde, wurde er sauer und mißbraucht seinen Stern dazu, mich…«

Da hatte der bullige Chief-Deputy seinen rechten Stiefel mit solcher Wucht hochgerissen, daß der Fußtritt den Tramp bis gegen die schwere Bohlentür schleuderte, die zum Zellengang führte.

»Wenn du dreckige Ratte also nicht verrückt bist, werde ich dir meine Antwort geben!« Er stürzte sich auf ihn, riß ihn vom Boden hoch und wollte ihn mit einem Faustschlag bedenken, der sicher nicht von Pappe war.

Aber der Marshal war ihm in den Arm gefallen.

»Lassen Sie ihn, Bat. Er ist nämlich auf seine Weise doch etwas verrückt. Sperren Sie ihn ein. Morgen wollen wir ihn uns dann mal in aller Ruhe bei Tage betrachten. Meist kommt dann eine ganze Menge heraus.«

Masterson knurrte:

»Ich werde das Gefühl nicht los, Boß, daß ich diesem Strolch sämtliche Zähne ausschlagen müßte.«

Da der Missourier sonderbarerweise dieses Gefühl auch hatte, winkte er ab und verließ das Office.

»Komm, Tramp«, knurrte Masterson den Banditen an. »Wir werden uns jetzt mal unser Hotel mit den tollen schwedischen Gardinen von innen ansehen. Hier gibts zwar keine blonden Girls, aber dafür der lieben William Barkley Masterson. Vorwärts Bursche!«

Er schob den Tramp in den Zellengang.

Und Perric, der geglaubt hatte, mindestens fünf besetzte Zellen in dem Gang zu finden, war verblüfft, das ganze Gefängnis leer zu sehen, als Masterson ihn bis zur Zelle sechs geführt hatte.

Bat suchte den passenden Schlüssel.

Perric stand neben ihm.

Und noch einmal blitzte der rote Unstern dieses Mannes gefährlich auf. Er warf sich ursprünglich gegen den Deputy, wurde aber von einem wachen Masterson sofort mit einem Faustschlag gekontert, der ihn so schwer gegen die Trallen der Zellentür schleuderte, daß die Stäbe in ihrem Gefüge erzitterten.

Doch Gene Perric war noch nicht geschlagen. Blitzschnell senkte er den Kopf und warf sich wie ein Flachgeschoß dem Gesetzesmann entgegen, traf ihn, der auf eine solche Blitzreaktion nicht gefaßt war, voll auf dem Brustbein und riß ihn nieder.

Aber der bärenhafte Masterson verdaute den schweren Stoß, schlug links zurück, ließ dann den Schlüssel fallen und fightete auch mit der rechten Faust.

Aber so stark er auch war, Perric war schneller. Und die federnde Schnellkraft, die er blitzschnell zu benutzen verstand, der überfallartige Angriff brachte ihm einen Vorteil, denn er hatte den Deputy an der Stirn getroffen, genau an der Wunde. Und das Blut rann unter dem großen Pflaster hervor in das Auge des Getroffenen.

Für den Bruchteil einer Sekunde war der Deputy aus dem Kurs gebracht.

Und den wußte der Tramp blitzartig zu nutzen.

Er riß dem Gegner den Revolver aus dem Halfter und schlug auf ihn ein.

Masterson stieß ihn zwar zweimal hart zurück, wurde dann aber von dem kantigen Revolverlauf auf dem Nasenbein getroffen, riß in blinder Wut einen schweren Schwinger nach vorn, der das Ende herbeizuführen schien, denn Perric war voll am Jochbein getroffen worden, brach an der Zellentür nieder.

Aber er hatte ja den Revolver.

Aus schwimmenden Augen sah er den schwankenden Gegner in der Mitte des Zellenganges vor sich stehen.

»Warte, Brother, jetzt macht William Barkley Masterson Steaks aus…«

Gene Perric hatte die Waffe angehoben.

Seine Hand, die sie hielt, zitterte. Er nahm die andere dazu.

Und dann brüllte der Schuß los.

Mastersons Kopf bekam einen Stoß.

Perric federte hoch, sah den Deputy torkeln und drüben an der Mauer direkt unter der Lampe zusammenbrechen.

Mit weiten Sätzen schnellte der Bandit durch den Zellengang zurück, stieß die Bohlentür auf und rannte durchs Office auf die Hoftür zu.

Als er sie aufgerissen hatte, stürmte er in den Hof, blieb aber unten vor der Treppe einen Moment lauschend stehen.

Im Zellengang nebenan rührte sich etwas.

Der Chief-Deputy Wyatt Earps hatte die Natur eines Indianers. Er zerrte sich an einer eisernen Krampe in der Wand hoch und torkelte, sich an der Wand stützend, vorwärts, der Bohlentür entgegen.

Als er das Office erreicht hatte, zerrte er das schwere Schrotgewehr Wyatt Earps, das immer geladen war, aus dem Halfter, schwankte zur Tür und feuerte die schwere Waffe ab.

Wie ein Kanonenschlag brach der Schuß durch die nächtliche Straße.

*

Drüben im Clubzimmer des Long Branch Saloons hatte der Gegner stumm in einem Sessel neben dem großen Sofa gesessen, auf dem der verwundete Deputy lag.

Tilgman hatte die Augen gerade geöffnet.

»Hallo, Doc«, kam es fast tonlos über seine blutleeren Lippen.

»Hallo, Bill.«

Tilgman hatte plötzlich eine steile Falte zwischen seinen hellen Brauen.

»He, – was – ist denn mit mir? Wo – bin ich – und –«

Holliday hatte sich erhoben und trat zu ihm heran.

»Bleiben Sie nur liegen. Ich bin froh, daß ich Sie da liegen habe.«

»Aber – ich verstehe nicht – Doc! Was – ist – geschehen?«

»Irgendein verrückt gewordener Revolverschwinger hat Sie drüben vorm Office niedergeschossen.«

Tilgman schloß die Augen.

»Ja, richtig!« brachte er dann heiser und ächzend aus seiner Kehle. »Der blonde Bursche mit dem Zitronengesicht – Linkshänder muß er sein…«

Holliday war schon an der Tür.

»Augenblick, Bill, ich bin in ein paar Minuten zurück!«

Er lief in den Saloon, wo Beeson damit beschäftigt war, zusammen mit einem Mädchen Gläser auszuwaschen.

In diesem Augenblick fiel ein Schuß.

Holliday rannte zur Tür.

Als er sie geöffnet hatte und auf dem Vorbau ankam, sah er durch die offenstehende Officetür einen Mann im Büro, der auf die Hoftür zuhastete, sie aufriß und hinausstürmte.

Holliday hatte ihn sofort erkannt.

Es war der Tramp, den der Marshal bei den beiden Allisons getroffen und mitgenommen hatte.

Er hatte einen Revolver in der linken Faust!

Einem Einfall folgend, lief der Georgier mit weiten Sätzen quer über die Straße, warf sich gegen Bakers Haustür, und als sie aufsprang, tastete er sich durch den dunklen Flur auf die Hoftür zu, die er durch das winzige Fensterchen, das in sie eingelassen war, erkennen konnte.

Kaum hatte er sie erreicht und geöffnet, als er sah, wie sich hinten eine Gestalt über die Mauer schwang.

Holliday setzte mit einem Sprung über die Treppe.

Da hatte Perric ihn gesehen.

Mit einer traumhaft schnellen Reaktion warf er sich zurück hinter die Ecke des kleinen Backhauses.

Und dann schob er den Colt vor.

In diesem Augenblick erschütterte vorn auf der Frontstreet ein wahrer Kanonenschlag die Luft. Masterson hatte die schwere Schrotbüchse des Marshals abgefeuert.

Da blitzte Perrics Revolver auf.

»Komm raus, Bursche!« schlug ihm da die frostige Stimme des Georgiers entgegen, »sonst stirbst du da, wo du stehst!«

Perric hatte die Stimme erkannt.

»Holliday!« belferte er. »All right, ist mir recht. Ich habe ohnehin mit dir abzurechnen!«

Und dann spie sein Revolver wieder Feuer.

»Drei Kugeln hast du verschossen, Perric. Drei hast du noch in der Trommel. Aber du sitzt in der Falle.«

Stille.

Gene Perric zuckte zusammen. Er hatte festgestellt, daß Doc Holliday recht hatte.

Er saß tatsächlich in der Falle.

Wild jagten seine Gedanken hin und her. Wie konnte er aus der Klemme entkommen? Es mußte doch einen Weg geben!

»Ich warte, Perric!« mahnte ihn der Georgier.

Der Missourier war zum Dodge House Hotel gegangen. Ohne feste Absicht. Unbewußt hatte er einen Kontrollgang um das Anwesen von Ann Kellys gemacht.

Und als er gerade die hintere Hofpforte erreicht hatte, stand plötzlich die Frau vor ihm.

Ob sie ihn auf der Frontstreet hatte kommen sehen?

Er wußte es nicht. Jedenfalls tauchte sie auf einmal in der Pforte auf.

Stumm stand der Mann vor ihr.

Und die unglückliche Frau hatte sein Kommen mißverstanden. Sie glaubte, daß er ihretwegen hier wäre, daß er sie gesucht hätte.

»Wyatt«, sagte sie leise und blickte zu ihm auf.

Er sah ihre Augen aus der Dunkelheit schimmern, Groß und verlockend.

In diesem Moment röhrte der explosionsartige Schrotschlag über die Dächer.

Der Marshal zuckte zurück.

»Mein Gewehr!«

Die Frau biß die Lippen zusammen.

»Ihr Gewehr? Wie können Sie das erkennen? Wer sollte denn jetzt mit Ihrem Gewehr…«

»Pardon, Ann! Bitte, ich muß weg!« Wieder fielen Schüsse. Er rannte schon los.

Als er das Office erreicht hatte, sah er Masterson, der gerade seinen blutenden Schädel aus dem Wassereimer zog, prustete und auf die Hoftür deutete.

»Da ist er getürmt. Ich – bin auch gleich fit!«

Wyatt sah ihn betroffen an, stürmte dann zum Licht, löschte es aus und lief zur Hoftür.

In der Linken hielt er den großen fünfundvierziger Revolver, den ihm vor Jahren der skurrile Nat Buntline geschenkt hatte.

»Komm raus, Perric!« hörte er die Stimme Doc Hollidays im Nebenhof, »sonst muß ich dich holen!«

»Wagen Sie es, Doc! Ich harke Sie mit den drei Kugeln auseinander!«

Wyatt eilte auf Zehenspitzen vorwärts auf die Mauer zu, blieb aber neben dem Schuppen stehen, da er ein sonderbares Geräusch aus dessen Innerem vernommen hatte.

Ratten? In unserem Hof! Zounds, da muß morgen sofort etwas geschehen. Aber den Gedanken streifte er nur. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Geräusche im Nachbarhof gerichtet, wo jetzt jedoch Stille herrschte.

Wieder drang das dumpfe Rumoren aus dem Schuppen.

Und dann hielt der Marshal den Atem an, weil er glaubte, einen gurgelnden Laut vernommen zu haben, der aus einer menschlichen Kehle kommen mußte.
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